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Die  Scheiderede  Jesu  an  den  Kreis  der  Seinen 


ftl  .  '  .  ■  -Sä» 



Einleitung. 


1.  Das  Motiv  des  Scheidenden. 

In  der  That,  man  kann  den  Ausdruck  beanstanden, 
welcher,  gleich  als  wäre  die  Summa  der  vorliegenden  drei 
Capitel  des  Johannes  in  demselben  verfasst,  seine  Stelle  an 
der  Spitze  der  Betrachtung  gefunden  hat.  Die  Autorität  der 
kirchlichen  Theologie,  welche  den  tiefsinnigen  geheimnissvollen 
Abschnitt  die  oratio  valedictoria,  den  Xoyos  aTCOTocTT^pioc;  des 
Herrn  zu  nennen  liebt,  gewährt  gegen  den  Vorwurf  keinen 
ausreichenden  Schutz,  dass  ein  Begriff  zur  Verwendung  ge¬ 
bracht  wird,  der  sich  irrational  ebenso  zu  der  Person  des 
Redenden  wie  zu  der  Scene,  deren  Zeugen  wir  sind,  zu  ver¬ 
halten  scheint.  Von  einem  ähnlichen  Abschied  erstattet  die 
spätere  neutestamentliche  Geschichte  uns  Bericht.  Beide  Fälle 
sind  einander  verwandt,  ihre  Vergleichung  gebietet  sich  von 
selbst.  Allein  sie  decken  sich  gegenseitig  nicht,  ihr  Charakter 
ist  divergent.  In  Milet  hat  der  Apostel  Paulus  die  Aeltesten 
von  Ephesus  um  sich  her  versammelt.  Eine  Abschiedsfeier 
ist  der  Zweck.  Und  in  seiner  ganzen  Schärfe,  im  vollen  Um¬ 
fang  seiner  Consequenzen  greift  der  Begriff  der  Trennung  bei 
derselben  Platz.  Denn  niemals,  das  eröffnet  ihnen  der  Schei¬ 
dende  mit  festem  prophetischen  Worte,  würden  sie  fortan  sein 
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Angesicht  mit  ihren  Augen  sehen.  Nur  die  Erinnerung  an  ihn 
und  an  sein  Wirken  unter  ihnen,  nur  das  Gedächtniss  an  die 
Gnade  Gottes,  der  er  sie  segnend  befiehlt,  soll  ihnen  unver¬ 
gänglich  und  unverlierbar  seyn:  was  ihn  selbst,  was  seine  leib¬ 
hafte  Person,  wras  die  7iapoooxa  xoO  jd>p.axo£  auxoO,  betrifft,  so 
führt  ihn  das  Schiff  am  Strande,  zu  welchem  sie  ihn  Thränen 
im  Auge  geleiten,  auf  Nimmerwiedersehen  aus  ihrer  Mitte  hin¬ 
weg.  Wie  ganz  anders  verhält  es  sich  hiermit  verglichen  um 
die  letzte  Gemeinschaft,  die  Jesus  mit  seinen  Jüngern  gepflogen 
hat.  Allerdings,  7wpeuop.äi,  acptTjp.1  xöv  xo^jxov,  dcp^o-co 

up.ä$:  diese  mit  allem  Nachdruck  versehenen  Eröffnungen 
ziehen  sich  einem  rothen  Faden  gleich  durch  die  ganze  lange 
Rede  hindurch.  Aber  so  oft  sie  verlauten,  niemals  fehlt  es 
an  der  mitfolgenden  Zusage,  zu  mir  will  ich  euch  nehmen, 
über  ein  Kleines,  und  ihr  werdet  mich  Wiedersehen;  da  wird 
euer  Herz  sich  freuen  und  eure  Freude  nimmt  Niemand  von 
euch  hinweg.  Findet  da  der  Begriff  des  Abschieds  noch  einen 
Raum?  Schwindet  er  nicht  vor  dem  Machtwort  der  Gnade 
dahin:  siehe,  .ich  bin  bei  euch  alle  Tage  bis  an  das  Ende  der 
Welt?  Alle  Gemeinschaftsbande  mögen  sich  lockern  und  lösen: 
Eins  bleibt  in  alle  Ewigkeit  bestehen.  Weder  Leben  noch 
Tod,  weder  Gegenwärtiges  noch  Zukünftiges  noch  irgend  eine 
yrziai$  exepoc  wird  mich  von  euch,  w7ird  euch  von  mir  und  von 
meiner  Liebe  jemals  zu  scheiden  im  Stande  seyn. 

Und  dennoch  lassen  wir  von  dem  gewählten  Ausdruck 
nicht  ab.  In  irgend  einem  Sinne  besteht  derselbe  zu  Recht. 
Zu  dieser  Stunde  hörte  doch  so  Manches  auf,  was  bislang  un¬ 
entwegt  in  gesegnetem  Bestände  gewesen  war.  Sie  war  ihrem 
Ende  nahe,  die  Gemeinschaft  zwischen  dem  Meister  und 
zwischen  seinen  Jüngern,  zwischen  dem  Lehrer  und  zwischen 
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seiner  Schülerschaar.  Sie  war  überjahrfc,  die  Periode  jenes 
irdisch  menschlichen  Verkehrs,  von  dessen  Anfaug  Johannes 
im  ersten  Capitel  seiner  Schrift  zu  erzählen  weiss.  „Mit 
Recht  nennet  ihr  mich  euren  Lehrer,  denn  das  bin  ich  euch“; 
aber  „Kindlein,  nur  noch  ein  piixpov  bin  ich  bei  euch;  ich 
werde  fortan  nicht  mehr  viel  mit  euch  reden,  denn  es  nahet 
der  Fürst  dieser  Welt.“  Da  kauft  er  sie  aus,  die  zwölfte 
seiner  irdischen  Tagesstunden.  Und  in  welchem  Interesse  ist 
diess  letzte  Aufthun  seines  Mundes,  dieser  Abschluss  seines 
Xoc Xetv  ev  toj  xoQJiq),  erfolgt?  Welches  Motiv  hat  ihn  zu  dem 
Scheidewort  gedrängt?  Die  Autorität  des  Chrysostoinus  hat  die 
Annahme  consolidirt,  dass  die  Tröstung  der  tiefbetrübten  Jünger 
die  eigentliche  Absicht  gewesen  sey.  Erst  Gerhard  tritt  mit 
dem  schüchternen  Bedenken  hervor,  dass  doch  nicht  in  den 
7tapaxXnjTixot$  allein,  sondern  neben  ihnen  auch  in  den 
3i5axTixot$  xat  TcpoTpe7rutxot$  die  Summa  der  Ansprache  Jesu 
beschlossen  sey.1)  Aber  in  dem  Interesse,  die  Einheit  der  Rede 
zu  wahren,  lenkt  auch  er  in  die  einmal  gebrochene  Bahn  wie¬ 
der  ein;  und  in  die  Erklärung  „principalis  scopus  consolationis 
est,  ut  muniat  discipulos  contra  mala  ipsis  imminentia“  hat  er 
das  Facit  seiner  Meditationen  zusammengefasst.  Nach  dem 
Vorgänge  von  Knapp2)  haben  sich  alle  Neueren  in  dem  gleichen 


*)  Das  freilich  beurtheilen  wir  als  den  Uebergriff  einer  irre¬ 
geleiteten  Construktion,  wenn  der  genannte  Ausleger  diese  dreifache 
Tendenz  unter  die  Fragen  vertheilt,  welche  die  drei  in  der  Scene 
auftretenden  Jünger  an  den  Herrn  gerichtet  haben.  Künste  dieser 
Art  verwirren,  aber  sie  klären  nicht. 

2)  Der  ehrwürdige  Knapp  hat  uns  eine  überaus  lehrreiche  Ab¬ 
handlung  über  unseren  Abschnitt  Übermacht.  Sie  findet  sich  in  den 
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Geleise  zu  bewegen  gepflegt.  Und  in  der  Hauptsache  haben 
sie  wohl  auch  kaum  geirrt.  „Siehe,  wir  haben  um  deinet¬ 
willen  Alles  verlassen  und  sind  dir  nachgefolgt;  was  wird 
uns  dafür“ :  so  hatte  dort  Petrus  den  Meister  zu  fragen  gewagt. 
Hier  wird  ihm  die  letzte  Antwort  zu  Theil.  „Es  nahet  die 
Stunde,  und  sie  ist  bereits  gekommen,  dass  ihr  zerstreuet 
werdet  ein  Jeder  in  das  Seine.“  „Aber,  Herr,  wohin  sollen 
wir  gehen?  wo  finden  wir,  von  dir  getrennt,  unser  Bleiben  in 
der  Welt?“  Und  ein  tiefes  Trostbedürfniss  brach  hervor. 
Jesus  spendet  seinen  Trost.  „Den  Frieden  lasse  ich  euch, 
meinen  Frieden  gebe  ich  euch;  nicht  wie  die  Welt  ihn  giebt.“ 
„Nicht  wie  die  Welt  ihn  giebt.“  Nicht  in  einem  Zuspruch, 
der  mehr  belastet  als  befreit;  nicht  in  einem  Wunsche,  dem 
es  an  der  Bürgschaft  der  Erfüllung  fehlt.  Sondern  in  der 
Gestalt  einer  realen  Gabe,  einer  die  er  im  Eigenbesitze 

trägt  und  die  er  aus  diesem  seinen  Schatzhaus  spenden  kann, 
reicht  er  den  Jüngern  seinen  Frieden  hin.  „Meinen  Frieden 
lasse  ich  euch.“  Sein  Wort  übt  die  wunderbare  Wirkung 
aus;  sein  Wort,  welches  die  unauslöschliche  Umschrift  trägt: 
so  er  spricht,  so  geschieht  es,  so  er  gebeut,  so  steht  es  da. 
Durch  dies  Wort  hebt  er  die  Trauernden  über  ihren  Schmerz 
und  Verlust  hinaus;  durch  dies  Wort  rückt  er  sie  in  eine 
Sphäre  empor,  wo  kein  Leid  mehr  ist,  keine  Thräne,  kein 


scr.  var.  arguraenti  Th.  1.  S.  274.  Wir  werden  wiederholt  auf 
dieselbe  zurückzukommen  veranlasst  seyn.  Vor  der  Hand  sey  nur 
sein  Urtheil  über  die  allgemeine  Tendenz  der  Scheiderede  Jesu  mit- 
getheilt.  „Christus  id  egit“  so  schreibt  der  Verf.  „ut  discipulos 
moerentes  et  afflictos  blanda  consolatione  sustentaret.  “ 
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Geschrei.  Das  ist  die  Tendenz,  welche  die  Scheiderede  an 
dem  Kreise  der  Versammelten  verfolgt. 

Lassen  wir  zur  Seite,  was  die  Lage  der  Sache  nur  ver- 
wirreu  kann.  Schwaigen  wir  namentlich  von  dem  unmittel¬ 
baren  Effekt,  welchen  die  Ansprache  Jesu  an  den  Gemüthern 
der  Hörer  gezeitigt  hat.3)  Hat  doch  der  Herr  selbst  sich 
eines  besseren  Erfolges  nicht  versehen.  „Dieweil  ich  Solches 
zu  euch  geredet  habe,  hat  die  Trauer  eure  Herzen  erfüllt.“ 
„KXauaeTe  xal  {IpTjVTjaTrs  upiels;  wie  dem  Weibe  wird  es 
euch  zu  Sinne  seyn,  deren  schwere  Stunde  gekommen  ist. 
Erst  hernachmals,  rcdXtv  p.txpov,  reift  die  gestreute  Saat  zur 
Frucht.“  Stellen  wir  denn  Reflexionen  dieser  Art  zurück; 
beruhen  wir  anstatt  ihrer  auf  dem  Prozess,  in  welchem  die 
Scheiderede  ihrem  gesetzten  Ziele  entgegenstrebt.  Wie  dieser 
Prozess  verläuft?  Sehr  allgemein  hat  man  auf  die  Frage  eine 
Antwort  ertheilt,  die  allerdings  von  Seiten  des  Textes  ihre 
Gewähr  zu  empfangen  scheint.  Das  Gelöbniss,  den  Parakleten 
werde  ich  euch  senden,  oder  mein  Vater  wird  ihn  euch  ver¬ 
leihen,  geht  mit  immer  gleichem  Nachdruck  durch  aller  drei 
Capitel  der  Scheiderede  hindurch.  War  die  Trennung  von 
Jesu  das  Schwerdt,  das  durch  der  Jünger  Herzen  ging:  was 
hob  sie  hinaus  über  diesen  Verlust,  wenn  nicht  die  Aussicht 


3)  Dieser  Effekt  hat  einzelne  Ausleger  in  dem  Grade  verletzt, 
dass  sie  zu  äusserst  herben  unberufenen  Vorwürfen  gegen  die  Jünger 
geschritten  sind.  Sie  haben  ihnen  die  Rüge  der  tarditas,  ja  der 
ruditas  ertheilt.  Allerdings  bricht  der  Auferstandene  den  Wan¬ 
derern  von  Emmaus  gegenüber  in  das  Klagewort  aus  „c b  dvoTjxot 
xal  ßpaBets  ttq  xapoia“.  Nur  den  hier  versammelten  Kreis  traf 
ein  gleicher  Vorwurf  nicht. 
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auf  einen  Ersatz,  der  von  eben  diesen  treuen  Händen  kam? 
Ihr  Lehrer  war  er  bislang:  fortan  soll  sein  Geist  sie  in  einer 
Art  unterweisen,  dass  sie  Mitwisser  der  ganzen  Wahrheit 
sind.  Ihr  Herzog  war  er  bislang,  und  ihm  nachzufolgen  war 
ihre  Lust:  fortan  ist  es  sein  Geist,  der  sie  auf  ebener  Bahn, 
auf  ewigem  Wege  leiten  soll.  Lassen  wir  der  Antwort  denn 
das  Recht,  welches  ihr  gebührt.  Nur  an  und  für  sich  schwebt 
sie  noch  in  der  Luft;  es  gebricht  ihr  an  der  Basis,  durch  die 
allein  sie  Wesen  und  Wahrheit  gewinnen  kann.  Seinen  Geist 
wird  der  Herr  senden.  In  welchem  Interesse,  zu  welchem 
Zwecke  wird  er  es  thun?  Was  sind  ihm  die  Jünger,  die  hier 
um  ihn  versammelt  sind?  Als  die  Diener,  als  die  Organe 
seines  Reichs  schaut  er  sie  an,  als  an  solche  hat  er  seine 
Worte  adressirt.  Fürwahr,  dies  ist  der  Gesichtspunkt,  aus 
welchem  der  ganze  Abschnitt  zu  betrachten  ist.  Nur  von 
hier  aus  erwogen  wird  derselbe  durchsichtig  und  klar;  hier 
ruht  der  Schlüssel,  welcher  das  Ganze  zum  einheitlichen  Ver- 
ständniss  zu  führen  vermag.  Durch  die  Einweisung  in  ihren 
Beruf  und  in  ihre  Bestimmung  hebt  der  Herr  seine  Jünger 
über  das  Weh  der  Abschiedsstunde  hinaus.  Allerdings,  erst 
die  Beleuchtung  der  Details  wird  diese  Thesis  zu  recht- 
fertigen  im  Stande  seyn.  Aber  schon  an  der  Schwelle,  ja 
ohne  dass  wir  die  Schwelle  noch  berühren,  wird  eine  vor¬ 
läufige  Verständigung  möglich  und  an  ihrem  Orte  seyn.  Nie, 
von  dem  Anfang  ihrer  Erwählung  her,  hat  Jesus  den  Zwölfen 
die  Aufgabe  verhehlt,  zu  deren  Lösung  der  himmlische  Vater 
sie  berufen  hat.  "Eotq  avü-pcoTOu^  ^coyocov,  so  hob  er  an; 
p.aJ7]T£u<7otre  izatyxa  xa  eü'VTj,  so  schloss  er  ab.  Ihr  seid 
das  Salz  der  Erde,  ihr  seid  das  Licht  der  Welt:  TuapotjJitaxwg 
und  -rcapp^ada  machte  er  sie  dessen  während  des  ganzen  Ver- 
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laufes  seines  Verkehrs  mit  ihnen  gewiss.  Schon  in  dessen 
Mitte  hat  er  sie  zum  Zwecke  der  Keryktik  ausgesandt.  Sie 
empfangen  seine  Instruktion,  von  seinem  Segen  begleitet  be¬ 
treten  sie  ihre  Bahn;  und  zu  ihrer  wie  zu  seiner  Freude 
kehren  sie  nach  vollbrachtem  Werk  zurück  und  bringen  ihre 
Garben  heim.  Jetzt  aber  kommt  die  Stunde  eines  bitteren 
Ernstes  herbei.  Jesus  macht  sie  auf  deren  Anbruch  gefasst. 
„Solches  habe  ich  euch  nicht  von  Anfang  gesagt,  denn  ich 
war  bei  euch“.  Ich  war  bei  euch;  bald  bin  ich  es  nicht 
mehr;  ich  gehe  hinweg,  ihr  bleibet  vereinsamt  zurück.  Und 
gerade  jetzt  sollen  sie  ihre  Lenden  umgürten,  den  Evan¬ 
gelisten  Lauf  und  Kampf  zu  beginnen;  grade  jetzt  sollen  sie 
auffahren  mit  Flügeln,  denen  keine  Ermattung  oder  Ermüdung 
droht.  Wie  sie  das  können?  wie  sie  ermöglichen,  was  bei 
Menschen  unmöglich  erscheint?  In  dem  Vollgefühl  ihres  Be¬ 
rufs  als  der  Diener  Jesu,  in  dem  Bewusstseyn  um  die  Würde 
seiner  Abgesandten,  soll  der  Schmerz  der  Trennung  von  dem 
scheidenden  Meister  untergehen;  Freude,  ja  vollkommene 
Freude  wird  daraufhin  die  Stimmung  ihrer  Seele  seyn!  Nicht 
bei  einzelnen  Aeusserungen  in  dem  Capitelcomplex  sucht  die 
dargelegte  Anschauung  ihren  Schutz.  Nicht  bei  der  glänzen¬ 
den  Zusage  „wer  an  mich  glaubt,  der  wird  grössere  Werke 
thun,  als  ich  sie  vollendet  habe“;  auch  nicht  bei  der  locken¬ 
den  Ermunterung  „ich  habe  euch  gesetzt,  dass  ihr  Frucht 
bringet  und  dass  eure  Frucht  bleibe,  damit  der  Vater  durch 
euch  verherrlicht  und  damit  ihr  meine  rechten  Jünger  werden 
möget.“  Wir  beschreiten  statt  dessen  eine  näher  gelegene  In¬ 
stanz.  Wir  fürchten,  man  hat  dem  engen  Bezug  zwischen 
dem  Scheidewort  Jesu  an  die  Jünger  und  zwischen  dem  un¬ 
mittelbar  nachfolgenden  Gebet  zu  dem  Vater  seine  verdiente 
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Würdigung  versagt.  Und  doch  hat  der  Evangelist  den  innigen 
Zusammenhang  zwischen  Beiden  geflissentlich  markirt.  „Taüxa 
s\d\rjaev  6 'IrjaoOg“ :  so  versiegelt  Johannes  (Cap.  17,  1)  den 
Bericht,  den  er  erstattet  hat.  „Kal  eTü-qp sv  zobg  ocp&aXjj.oüs 
auToü  ei $  tov  oupavov“:  so  leitet  er  die  Mittheilung  der  pre- 
catio  sacerdotalis  ein.  Widerfahre  dem  xai  eTrijpev,  wider¬ 
fahre  der  Partikel  xal  insonderheit,  ihr  Recht.  Es  müssen 
dieselben  Gedanken  und  Empfindungen  seyn,  die  der  Herr  in 
die  Seelen  seiner  Jünger  senkt4),  und  die  er  betend  vor  dem 
Vater  zum  Ausdruck  bringt.  In  welchem  Sinne  trägt  er  nun 
Diejenigen  auf  seinem  Herzen,  welche  er  Gottes  bewahrenden 
Händen  befiehlt?  Hat  er  nicht  die  Organe  seines  Reiches  in 


4)  Die  lectio  recepta  trägt  an  der  Spitze  des  vierzehnten 
Capitels  die  Worte  „xai  sIttsv  t olc,  p. afbjTat^  auToü“.  „At 
universa  antiquitas“  so  bemerkt  Bengel  mit  Recht  „hoc  addita- 
mentum  refutat.“  Und  für  den  Text  reklamirt  den  von  dem 
Erasmus  eingefügten  Zusatz  gegenwärtig  Niemand  mehr.  Nur  für 
die  Auslegung  ist  er  von  nicht  unbedeutendem  Werth,  und  wir  be¬ 
greifen  es  durchaus,  dass  Luther  denselben  in  seine  Bibelüber¬ 
setzung  aufgenommen  hat.  Behaupte  er  dort  ferner  seinen  Platz, 
der  pietäts-  und  verständnislosen  modernen  Verbesserungsmanie  des 
Luthertextes  zum  Trotz.  Es  verhält  sich  nicht  so,  wie  Bengel 
nach  Andren  angenommen  hat,  „librarium  unum  alterumque,  Peri- 
copa  sive  lectione  ecclesiastica  ineunte,  hanc  formulam  appinxisse“. 
Nicht  ein  mechanisches  Interesse,  sondern  ein  tieferes  Motiv  hat 
die  eingefügten  Worte  in  den  Text  gebracht.  Sie  konstatiren  die 
Thatsache,  dass  der  Herr  die  Ansprache  speziell  an  seine  Jünger 
gerichtet  hat.  Zu  einer  letzten  Ansprache,  zu  einer  Scheiderede  hat 
er  die  Seinen  um  sich  her  geschaart,  sie,  deren  bevorstehendem 
Wirken  er  in  dieser  erschütternden  entscheidenden  Stunde  eine  un¬ 
vergessliche,  bleibende  Weihe  verleihen  will. 
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Gedanken,  durch  deren  Wort  der  Glaube  an  ihn  in  der  Welt 
Bestand  gewinneu  wird  (Job.  17,  20)?  Und  wir  fragen:  wie 
anders  kann  er  auf  seine  Jünger  schauen,  denen  er  vor 
diesem  Gebet  die  letzte  Ansprache  eines  Scheidenden  gönnt, 
als  auf  die  berufenen  Arbeiter  in  seinem  Reich?  Es  ist  die 
Auslegung,  welcher  die  Pflicht,  unsere  Voraussetzung  zu  recht- 
fertigen  verbleibt.  Dadurch  wird  sie  ihre  Aufgabe  lösen, 
wenn  in  ihrem  Lichte  die  einzelnen  Aussprüche  Jesu  in  einem 
befriedigenden  Lichte  erscheinen.  Vor  der  Hand  haften  wir 
nur  an  dem  Gewinn,  welchen  der  Einblick  in  den  Fortgang 
der  Rede  von  dem  gedeuteten  Gesichtspunkt  her  empfangen 
kann.  Allerdings,  gleichwie  das  Gebet,  in  welchem  der  Sohn 
sich  dem  Vater  so  ganz  erschlossen  hat,  jede  bloss  logische 
Ordnung  verschmäht  und  durchbricht,  so  passen  auch  zu  un¬ 
serem  Erguss  an  die  Jünger  diejenigen  Categorien,  diejenigen 
Gesetze  nicht,  welche  in  ähnlichen  Fällen  am  Orte  sind. 
Construktionen,  die  einen  strikten  Zusammenhang,  eine  strenge 
Aufeinanderfolge  erzwingen,  wie  sie  hier  und  da5)  ein  Aus¬ 
leger  veranstaltet  hat,  wollen  schlechterdings  vermieden  seyn. 
Gleichwohl  befindet  sich  Gerhard  mit  der  Behauptung  im 
Recht,  dass  die  Details  der  Ausführung  Jesu  nicht  planlos 
bei  einander  stehen.  „Non  sine  ordine  haec  omnia  invicem 
confunduntur  et  tanquam  arena  sine  calce  cohaerent.“  In 
einem  Organismus  verläuft  die  Rede  des  Herrn.  Und  um 
desto  leichter  wird  derselbe  erkennbar  seyn,  je  fester  wir  auf 
der  Voraussetzung  beharren,  zu  seinen  Jüngern  als  zu  den 


6)  So  in  besonders  bedauerlicher,  das  Verständniss  erschwe¬ 
render  Weise  Rudolf  Stier,  vgl.  Reden  Jesu  Th.  V.  S.  182 — 186. 
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erwählten  Boten  seines  Reichs  habe  Jesu  sich  gekehrt;  durch 
den  Hinweis  auf  ihren  hohen  Beruf  hebe  er  sie  über  den 
Schmerz  der  Trennung  hinaus,  auf  dass  sie  den  Frieden  von 
seinen  Händen  empfangen,  welchen  er  selbst  in  seiner  Seele 
trägt. 
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2.  Der  Organismus  der  Ansprache. 

„M-rj  xapao,jea,{ko  6p.ä)v  ^  xapSta“:  mit  diesen  Worten 
hebt  die  Ansprache  Jesu  an  die  Jünger  an.  Vor  einer 
TocpayT}6),  die  in  bedrohlicher  Aussicht  steht,  sollen  sie  be¬ 
hütet  seyn.  „Perturbationem  cordis  adimit  discipulis“.  Dass 
diess  der  Kern  und  der  Nerv,  dass  es  die  wahre  und  eigent¬ 
liche  Tendenz  der  Scheiderede  sey,  so  viel  geht  aus  dem 
Schluss  des  vierzehnten  Capitels  „p.77  xapa<7o*ecr{>co  ujicbv  r\ 
xapS'ta  jxtjSs  SeiXtaxto“  (14,  27),  und  nicht  minder  aus  dem 
Abschluss  des  Ganzen  Cap.  16,  33  „Hocpcrslxs,  iyv)  vevtxTjxa 
töv  xo^jxov“  mit  Sicherheit  hervor.  Es  sind  in  specie  ihre 


6)  Die  xapayy)  ist  der  strikte  Gegensatz  gegen  die  eipr]VY). 
Eins  ist  es,  was  die  xocpa^  zur  Ruhe  bringt.  Die  Ttwrig  ist  der 
Fels,  an  welchem  die  erregten  Wogen  sich  brechen.  Die  xapayJj 
kommt  von  Innen;  der  Zweifel  verschränkt  der  Seele  das  Gleich¬ 
gewicht;  aber  sie  kommt  auch  von  Aussen,  wenn  feindliche  Ge¬ 
walten  drohen  und  wenn  die  Frage,  BeiXol  io ts  oXr^oTctorot 
ertönen  muss.  Beide  Fälle  hat  der  Herr  C.  14,  27  von  einander 
gesondert,  indem  er  die  elprjyrj,  die  er  verleiht,  ebenso  der  zccpoLyr) 
wie  der  SetXta  gegenüberstellt.  Er  meint  einerseits  die  innere 
Wohlgeordnetheit  des  Gemüths,  das  der  y ocXtjvt}  des  Meeres¬ 
spiegels  gleich  seiner  Sache  gewiss  im  Glauben  ist,  andrerseits  die 
Sicherheit  nach  aussen,  da  der  Geist  der  SetXtoc  durch  das  7tve0iAa 
$uvd]J.sct)$  bewältigt  wird.  Vgl.  2.  Tim.  1,  7. 
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xapStou7),  die  der  Herr  dieser  Gefahr  nicht  auheimgeben 
will.  Es  giebt  eine  rapa^  des  Tiveuna.  Jesus  selbst  hat 
diese  Erfahrung  an  sich  erlebt.  „’ExapaxfHj  xa>  rcveujxaTc“ 
so  hat  der  Evangelist  (Joh.  13,  21)  von  ihm  erzählt;  ja  wir 
wissen  von  einem  Falle,  da  hat  er  die  Erschütterung  seines 
Geistes  aus  eigenster  Bewegung  bei  sich  hervorgerufen  und 
gepflegt,  „eveßptp^jccTO  tw  Tcvsupiaxi  xal  exdpa^sv  eauxov“ 
(Joh.  11,  33).  Es  giebt  weiter  eine  xapayT}  der  cjwyry,  und 
auch  diese  hat  er  gefühlt.  „Nüv  t)  6 jj.ou  xexdpaxxat  “ : 
dies  Geständniss  legt  er  vor  den  Jüngern  ab  (Joh.  12,  27); 
ja  wenn  er  ihnen  erklärt  „  7ueptXuTco$  eariv  ^  fyuyj}  p.ou  eco^ 
4>avdxou“  (Mtth.  26,  38):  was  andres  hat  eine  so  unnennbar 
tiefe  Trauer  bezeugt,  als  dass  seine  Seele  um  das  Gleich¬ 
gewicht  gekommen  war.  Nur  von  einer  xapa^  seiner  xapBta 
verlautet  im  ganzen  Umfang  der  evangelischen  Geschichte 
nirgendwo  ein  Wort.  Unnahbar  war  diesem  grossen  festen 
Herzen  jedwede  Störung  der  inneren  Harmonie.  Um  desto 
schwerer  waren  die  noch  unbefestigten  Jünger  nach  dieser 
Seite  hin  bedroht.  Jesus  erkennt  ihre  Gefahr.  Er  behütet 
und  bewahrt.  Kraft  seiner  Rede  breitet  er  seine  schützenden 
Hände  über  die  Schwachheit  aus.  Wir  bewundern  die  gött¬ 
liche  Weisheit,  die  sich  in  seinem  Verfahren  verklärt.  Sicheren, 
in  heiligem  Plane  berechneten  Schrittes  bewegt  seine  An¬ 
sprache  sich  voran.  Nicht  eher  will  er  ruhen,  als  bis  sein 


7)  Es  will  beachtet  seyn,  dass  der  Herr,  so  oft  er  seiner 
Sorge  für  die  Jünger  Ausdruck  giebt,  durchweg  und  consequent 
ihre  xocpSta  in’s  Auge  fasst.  Vgl.  C.  14,  1.  27.  C.  16,  6: 
tq  Xwn}  TOTiX^peoxev  xocp^tav  up.d)v.  C.  16,  22:  yapTjtfexou 
u}j.eöv  ri  xapSta. 
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„-frapjetTc“  in  siegreichem  Triumph  in  den  Herzen  der  Seinen 
Wohnung  hat.  Nicht  eine  lose  Association  von  Ideen  hat  den 
Fortgang  seiner  Rede  bedingt;  noch  weniger  haben  deren 
Phasen  in  zufälligen  äusseren  Umständen,  wie  noch  die  neuere 
Exegese  sie  vermuthet,  ihre  Veranlassung  gehabt.  Sondern  in 
einem  Organismus  verläuft  der  grosse  Abschnitt;  und  diesen 
Organismus  gilt  es  zu  erkennen.8) 

Der  Appell  an  die  unmittelbare  Empfindung  wird  in  dem 
gegenwärtigen  Falle  nicht  vergeblich  seyn.  Die  Trichotomie 
der  Rede  tritt  dem  Auge  eben  so  bestimmt  entgegen,  wie  die 
eigenthümliche  Schärfe,  mit  welcher  die  drei  Theile  von  ein¬ 
ander  gesondert  sind.  Keine  Brücke,  die  uns  von  dem  einen 
Abschnitt  zu  dem  andren  hinüberführt,  kommt  uns  zu  Ge¬ 
sicht;  und  nach  einem  Zusammenhänge  zwischen  denselben, 
wäre  er  auch  nur  durch  eine  Partikel  gedeutet,  schauen  wir 
vergebens  aus.  Dreimal  nimmt  die  Rede  einen  neuen  An¬ 
lauf,  und  fast  überrascht  finden  wir  uns  jedes  Mal  wie  in 
eine  andre  Gedankensphäre  versetzt.  Jeder  Theil  besteht  wie 
für  sich.  Unmotivirt  wie  es  scheint  hebt  er  an  und  in  einen 
markirten  Abschluss  läuft  er  aus.  „In  meines  Vaters  Hause 
sind  viele  Wohnungen“  so  setzt  die  erste  Phase  ein.  Das 
ganze  vierzehnte  Capitel  steht  unter  der  Potenz  dieser  mäch- 


8)  Bei  allen  grösseren  Reden  des  Herrn  setzen  wir  einen 
Organismus  voraus.  Wir  haben  denselben  was  die  Bergrede  Jesu 
anbetrifft  seiner  Zeit  aufzu weisen  versucht.  Ein  Dank  wurde  uns 
damals  nicht  zu  Theil.  Vielleicht  wird  das  Urtheil  hinsichtlich 
unseres  Ueberblicks  über  die  Scheiderede  ein  günstigeres  seyn. 
Wenn  nicht,  so  leisten  wir  auch  diess  Mal  auf  den  Beifall  der 
gegenwärtig  herrschenden  Exegese  willigen  Verzicht. 
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tigen  bahnbrechenden  Enunciation.  Ihre  Ausführung  geht  zu 
Ende.  „Stehet  auf  und  lasset  uns  von  hinnen  gehen“.  Und 
der  Eindruck  resultirt,  jetzt  habe  der  Herr  den  Seinen  Alles 
gesagt,  was  er  ihnen  scheidend  zu  eröffnen  entschlossen  war. 
Und  doch  schweigt  er  noch  nicht.  Stummen  Mundes  hat  er 
mit  ihnen  den  Weg  nach  Gethsemane  nicht  verfolgt.  Wiederum 
erhebt  er  seine  Stimme  zu  einer  neuen  Ansprache,  welche 
das  fünfzehnte  Capitel  einleitungslos  referirt.  Ihr  Ton  zwar 
ist  derselbe  wie  zuvor.9)  Aber  wie  different  lautet  der  Ge¬ 
halt!  Die  Sendung  des  Parakleten  hatte  Jesus  den  Verwaisten 
im  vierzehnten  Capitel  zugesagt.  Der  Paraklet  soll  ihr  Er¬ 
satz  für  den  scheidenden  Meister  seyn.  In  dem  neu  begin¬ 
nenden  Abschnitt  verschwindet  diese  Verheissung  durchaus. 
Sie  wird  nicht  zurückgenommen,  sie  bleibt  in  gesichertem 
Bestände.  Aber  vor  einer  Versicherung,  welche  die  Bedürf- 
nissfrage  fast  in  Zweifel  stellt,  kommt  ihr  Werth  und  ihre 
Bedeutung  nahezu  im  Hintergründe  zu  stehen.  Das  ist  die 
neuertheilte  Versicherung,  dass  das  Band,  welches  zwischen 
den  Jüngern  und  der  Person  des  Herrn  befestigt  sey,  un¬ 
verrückt  und  unauflöslich  bleiben  wird.  Jesus  findet  nicht 
Worte,  nicht  Bilder  genug,  um  ebenso  die  Sicherheit  wie  die 
Innigkeit  dieser  Vereinigung  zu  deuten.  Er  bedient  sich  einer¬ 
seits  einer  Parömie,  deren  Tendenz  keinem  Missverstände 
unterliegt.  Ich  bin  der  Weinstock,  ihr  seid  die  Reben.  Der 
Weinstock  kann  die  Reben  nicht  lassen,  und  sie  wiederum 
nicht  ihn.  Andererseits  zieht  er  ein  Lebensverhältniss  in 


9)  Auch  für  das  fünfzehnte  Capitel  bleiben  die  schönen  Worte 
von  Gerhard  im  Recht  „favus  mellis  ex  ore  leonis  destillat,  gratia 
in  labiis  ejus  diffusa  est“. 
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Betracht,  dessen  Vergleichung  er  bis  zu  dieser  Stunde  kaum 
einmal  gestreift10),  und  welches  den  absoluten  Grad  der  Treue 
in  der  persönlichen  Gemeinschaft  heller  als  irgend  ein  andres 
illustrirt.  „Ich  nenne  euch  Freunde  und  Freunde  seid  ihr 
mir“.  Er  bricht  diese  Betrachtung  im  siebzehnten  Verse  des 
Capitels  ab,  und  die  dritte  Phase  der  Ansprache  hebt  an. 
Durch  einen  Begriff  führt  sich  dieselbe  ein,  welcher  bislang 
noch  zu  keiner  Verwendung  gekommen  war.  Es  ist  der  Be¬ 
griff  der  Welt11).  Die  Freundschaft  Jesu  hat  den  Hass  von 
Seiten  der  Welt  in  ihrem  unausbleiblichen  Geleit.  Ihn  selbst 
hat  die  Welt  gehasst  und  verfolgt:  gleich  also  wird  sie  Die¬ 
jenigen  hassen,  die  er  aus  ihrem  Kreise  erwählt  und  zu 
seinem  Eigenthum  erworben  hat.  Sie  wird  sie  hassen  mit 
einem  qualifieirten  tödtlichen  Hass.  Die  x4posynagogie  aus 
dem  Bundesvolk  genügt  ihr  nicht;  erst  in  dem  Blute  der 
Opfer  wird  ihr  Hass  gesättigt  seyn.  Sie  soll  die  Jünger 
nicht  befremden,  diese  Erfahrung,  die  ihnen  zweifellos  vor¬ 
handen  kommt12).  Erschüttern  wird  er  sie  ja,  dieser  inten- 


10)  Kaum  einmal:  so  drücken  wir  uns  aus.  Denn  wenn  die  Be¬ 
zeichnung  der  Jünger  als  der  cptXoi  Jesu  in  der  Lukasstelle  C.  12,4 
einmal  zu  lesen  steht,  so  greift  die  Strenge  des  Begriffs  in  diesem 
Falle  keinen  Platz,  sondern  wir  hören,  wie  Bengel  zutreffend  be¬ 
merkt,  nur  eine  appellatio  comis,  temperans  severitatem  sermonis 
de  re  ardua. 

n)  Allerdings  begegnet  uns  der  Ausdruck  bereits  in  einem 
früheren  Zusammenhänge  der  Scheiderede,  C.  14,  31.  Da  aber 
ist  er  in  einem  neutralen  Verstände  gemeint,  nicht  wie  hier  im 
Sinne  einer  feindselig  dem  Himmelreich  gegenüberstehenden  Gewalt. 

12)  Auch  die  Apostel  haben  die  christlichen  Gemeinden  vor 
einem  Befremden  über  den  Hass  der  Welt  zu  bewahren  gesucht. 
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sive,  beharrliche  Hass,  denn  er  entbrennt  ohne  objektiven 
Grund,  er  behauptet  sich  ohne  irgend  welches  nachgewiesene 
Recht.  Aber  um  ihren  Frieden  kann  und  wird  er  sie  nicht 
bringen.  Denn  kein  bloss  pathologisches  Dulden  ist  ihr  zu¬ 
gewogenes  Theil,  sondern  statt  dessen  ein  uitopiveiv,  welches 
auf  dem  Grunde  einer  hohen,  schönen,  lockenden,  ja  be¬ 
geisternden  Aufgabe  ruht.  Sie  sollen  sie  überwinden,  diese 
feindselige  Welt,  sie  sollen  sie  gewinnen  ihrem  bitteren  Hasse 
zum  Trotz. 13)  Zur  p.apxopia  sind  sie  berufen;  mittelst  ihrer 
p.apxupia  sollen  sie  ihren  Auftrag  vollziehen.  Sie  stehen  in 
diesem  Geschäft  nicht  allein.  ‘0  7:apdxX7/T0$  p.apTupT?crsi  7cepl 
ejxoö,  xai  up.ei$  ol  piapTDpstTe.  Derselbe  wird  bei  euch  und 
er  wird  in  euch  seyn.  „Nicht  ihr  seid  es,  die  da  reden, 
sondern  es  ist  eures  Vaters  Geist,  der  durch  euch  spricht“ 
Mtth.  10,  20.  „'EysipeoTte,  dytop.sv  svTsüff  ev “ :  so  schliesst 
der  Herr  das  vierzehnte  Capitel  ab.  Nicht  lange,  und  er  hat 
den  gleichen  Anspruch,  wenn  immer  in  modificirtem  Sinne, 
erneut.  „Stehet  auf,  gehet  von  hinnen“:  dahin  lautet  ja  die 


„Mt?  §evi£eo-0*e  tt?  ev  ujjuv  Tiupdrrst,  cb^  ^evou  ujjllv  aojxßai- 
vowog“  1.  Petr.  4,  12.  „Mt?  flaujxd^STS 7  aoeXq^oi  jjiou,  ei 
pitcrei  ujxäc;  6  xoc;jJ.o$u  1.  Job.  3,  13.  „"E^flpa  und  cpd-ovo^ 
jxicreiv,  oicoxav,  xaxaXaXelv  xai  ei toiv  itav  x:ovep6v:  so  schil¬ 
dern  sie  das  Verfahren,  von  welchem  die  Welt  von  ihrem  Standort 
aus  nicht  lassen  kann.  Der  Erklärung  des  Paulus  zufolge  ist  es 
ein  göttlich  geordnetes  Sei,  welches  dieser  Thatsache  zu  Grunde 
liegt.  Vgl.  2.  Tim.  3,  12. 

13)  „IIpöc;  cp-frovov  em^o-ftet  xd  'xveüp.a  o  xaTcpx7?aev  ev 
öplv“  Jacob.  4,  5.  „npoc;  cp-frovov“  so  lesen  wir.  Es  ist  die 
kainitische  Gesinnung,  der  ocpflaXjJid^  7tovT?p6s,  den  das  Sub- 
stantivum  zum  Ausdruck  bringen  will. 
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Weisung  Dessen,  welcher  im  Begriff  ist  aufzufahren  in  die 
Höhe,  „bis  an  das  Ende  der  Erde  sollt  ihr  meine  Zeugen 
seyn“.  Und  sie  betreten  die  gewiesene  Bahn  im  Geleit  seines 
segnenden  Scheideworts :  seid  getrost,  ich  habe  die  Welt  über¬ 
wunden. 

Die  drei  Abschnitte,  in  welchen  die  Rede  des  Herrn  ver¬ 
lauft,  haben  wir  fixirt  und  gegenseitig  abgegrenzt.  Selbständig 
sind  sie  einander  angereiht;  ein  jeder  beschliesst  seinen  ge¬ 
sonderten  eigentümlichen  Gehalt.  Und  die  Auslegung  thut 
wohl  daran,  wenn  sie  dieser  Thatsache  die  gebührende  Rech¬ 
nung  trägt.  Es  begreift  sich  zwar,  dass  die  Grenze  hier  und 
da  eine  fliessende  ist.  Schon  im  ersten  Theile  spricht  der 
Herr  von  dem  Parakleten,  welchen  er  den  Seinen  senden  wird, 
während  erst  der  dritte  den  eigentlichen  Unterricht  darüber 
folgen  lässt.  Schon  das  vierzehnte  Capitel  beleuchtet  das 
Band,  welches  die  Jünger  mit  Vater  und  Sohn  vereinigt  er¬ 
hält,  während  die  Schilderung  der  Intensität  dieser  Vereini¬ 
gung  dem  nachfolgenden  fünfzehnten  Vorbehalten  erscheint. 
Immerhin  ist  es  inzwischen  eine  differente  Sphäre,  in  welche 
der  Aufschluss  über  das  Vaterhaus  und  dessen  Wohnungen, 
und  wiederum  die  Freundschaft  die  Jesus  den  Seinen  schenkt, 
und  endlich  das  enthüllte  Geheimniss  der  Antinomie  zwischen 
Geist  und  Welt,  das  gespannte  Sinnen  der  Leser  zu  versetzen 
weiss.  Nur  Eins  will  im  treuen  festen  Auge  behalten  seyn. 
Es  ist  diess  der  einheitliche  Charakter,  welcher  der  Rede 
ungeachtet  ihrer  scharf  von  einander  gesonderten  Theile  unter 
allen  Umständen  zu  belassen,  zu  bewahren  ist.  Die  drei 
Abschnitte  sind  und  bleiben  die  Coefficienten  eines  in  sich 
geschlossenen  Ganzen.  Im  Vorübergehen  haben  wir  diess 
Ganze  bereits  berührt.  Im  weiteren  Verlauf  werden  wir  zur 


2 


18 


Consolidirung  der  Thesis  wiederholt  veranlasst  seyn.  Es  ist 
der  Beruf,  es  ist  die  Bestimmung  der  Jünger,  auf  welche  die 
gesammte  "Rede  in  allen  ihren  Theilen  und  in  allen  ihren 
Details  das  Absehen  genommen  hat.  Wir  repristiniren  was 
wir  schon  früher  zum  vorbereitenden  Ausdruck  gebracht  haben: 
durch  diese  Ansprache  hat  sie  der  Herr  zu  dem  Zeugenamt, 
das  ihrer  wartete,  geweiht,  gleichwie  er  daraufhin  im  hohe- 
priesterlichen  Gebet  seine  Hände,  vereint  mit  den  Händen 
seines  Vaters, 14)  segnend  im  Geist  auf  ihre  Häupter  legt. 


14)  Wir  bitten  dringend  um  die  sinnende  Vergleichung  der 
Stelle  Joh.  10,  28  und  29. 
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3.  Das  Interesse  der  Betrachtung. 

Von  einer  Monographie  über  die  Scheiderede  des  Herrn 
erwartet  man  mehr,  als  dass  sie  in  der  Weise  der  Com- 
mentare  die  rein  exegetischen  Interessen  wahrnehmen  wird15). 
Man  ahnet  einen  Gehalt,  welchen  die  grammatisch  historische 
Interpretation  zu  erschliessen  ausser  Stande  ist;  man  spähet 
nach  einer  neuen  Bahn,  die  zum  Genüsse  eines  in  Aussicht 
stellenden  Segens  geleiten  kann.  Man  hat  sie  mit  Ernst  ge¬ 
sucht,  man  hat  sie  mit  Eifer  verfolgt.  In  einer  zwiefachen 
Richtung  hat  das  dahin  gerichtete  Streben  sich  bewegt.  Manche 
sinnige  Forscher  haben  im  Lichte  dieser  Reden  die  3o§a  Jesu 
in  ihrem  Vollglanz  zu  schauen  geglaubt  und  sie  haben  deren 
Strahlen  in  mancherlei  Weise  aufgezeigt.  Gerhard  beachtet 
die  Situation  und  er  bricht  in  die  Worte  der  Bewunderung 
aus:  „jamdum  agressus  erat  Christus  pugnam  adversus  Satanam 
et  mortem;  nihilominus  tarnen  de  discipulis  sollicitus  est;  o 
cor  vere  fidele!“  Und  Knapp,  indem  er  den  Kern  und  die 


15)  Auch  Gess  geht  in  seinem  letzten  Werk,  das  er  den  vor¬ 
liegenden  Capiteln  gewidmet  hat,  über  diese  Schranke  hinaus. 

Aus  stiller  Zurückgezogenheit,  aus  dem  otium  ingratum,  das  ihm 
von  Gotteswegen  auf  erlegt  war,  hat  der  verewigte  Verfasser  diese 
Schrift  der  christlichen  Gemeinde  dargebracht.  Rücksichten  der 

Pietät  gegen  den  hochachtbaren  Theologen  verbieten  uns  jede 
Kritik.  Wir  hätten  uns  vielleicht  auch  sonst  zu  einer  solchen 

nicht  veranlasst  gesehen. 

2* 
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Summa  der  Scheidereden  erfasst,  giebt  die  Erklärung  ab: 
„rer um  tractatarum  cardo  continetur  in  Christi  majestate 
hujusque  testificatione“.  Es  war  ein  entschiedenerer  Bei¬ 
fall,  welcher  Andren  zu  Theil  geworden  ist.  Ihr  Interesse 
betraf  die  Stärkung  und  Erquickung,  die  der  christlichen  Ge¬ 
meinde  aller  Zeiten  und  allen  ihren  gläubigen  Gliedern  in 
dem  Born  der  Ansprache  Jesu  offen  steht.  Sie  sind  bekannt, 
die  herrlichen  Worte  Luthers  „per  totam  vitam  in  hac  concione 
addicenda  occupari  minime  me  pigebit.  “  Und  in  gleichem 
Sinne  haben  sich  die  Neueren,  so  Hengstenberg  und  Keil, 
und  nahezu  enthusiastisch  auch  Baumgarten16)  erklären  zu 
müssen  geglaubt. 17)  Zu  einem  Einspruch  fühlt  sich  wohl 
Niemand  gestimmt.  Wie  glätten  sich  die  unruhigen  Wogen 
auf  Grund  der  Zusage,  den  Frieden  lasse  ich  euch,  meinen 
Frieden  gebe  ich  euch.  Wie  kommen  die  empörten  Gefühle 
Angesichts  der  Erklärung  zur  Ruhe,  mich  hat  die  Welt  zuvor 
verfolgt.  Und  wie  schnellt  der  Muth  aus  der  Unlust  und 
Verzagtheit  empor,  wenn  die  Ermunterung  ertönt,  ihr  sollt 
und  müsset  in  Wort  und  in  Werk  meine  treuen  opferwilligen 
Zeugen  seyn.  Gleichwohl  ist  es  nur  die  Anwendung,  in  deren 
Sphäre  diess  Interesse  sich  bewegt.  Und  nicht  ohne  Weiteres, 
nicht  in  allen  Fällen,  hat  diese  Anwendung  ihr  Recht.  Keinen- 


16)  Vgl.  Dessen  Leben  Jesu  S.  342:  „In  diesem  Abschnitt 
hat  Johannes  der  Christenheit  aller  Zeiten  einen  unerschöpflichen 
Schatz  himmlischen  Lichtes  und  göttlicher  Kraft  vermacht.“ 

17)  Nach  dieser  Seite  gravitirt  wie  es  scheint  auch  die 
Meinung  der  Kirche.  Für  alle  Sonntage  der  grossen  Pentekostalen 
Feierzeit  hat  sie  die  evangelischen  Perikopen  den  Scheidereden 
Jesu  entnommen. 
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falls  kann  das  wesentliche  Interesse  der  Betrachtung  in  dieser 
Schranke  eingeschlossen  seyn.  Es  muss  durchauss  an  einer 
andren  Stelle  ruhen.  Allein  an  welchem  anderswo  gele¬ 
genen  Ort? 

Jesus  tritt  im  Kreise  seiner  Jünger  auf.  Sie  im  Auge 
nimmt  er  das  Wort.  Taöxot  ujj.Iv  XeXaXTjxa:  dahin  hat  er 
sich  wiederholt  im  Laufe  seiner  Ansprache  erklärt.  Der  An¬ 
wendung  bleibe  ihr  Feld  vergönnt:  aber  unmittelbar  und  in 
seinem  streng  eigentlichen  Verstände  gehört  jedwedes  Wort 
der  Rede  den  auserwählten  Zwölfen  zu. 18)  Prüfen  wir  ein¬ 
zelne  Enunciationen  des  Herrn,  legen  wir  uns  die  Frage  vor, 
ob  sie  noch  ausserhalb  des  hier  versammelten  Kreises  er¬ 
füllt  und  gerechtfertigt  worden  sind.  „Wahrlich  ich  sage  euch, 
falls  ihr  im  Glauben  beharret,  werden  euch  Werke,  wie  ich 
sie  thue,  ja  grössere  als  es  diese  sind  gelingen“.  Und  die  Jünger 
haben  sie  vollbracht.  Aber  wem  sonst  im  ganzen  Umfang  der 
Geschichte  reichen  wir  die  Palme  eines  gleichen  Ruhmes  hin? 
„Ich  habe  euch  gesetzt,  dass  ihr  Frucht  bringet  und  dass 
eure  Frucht  bleibe“.  Sie  haben  ihre  Frucht  gebracht  und  ihre 
Frucht  behielt  Bestand.  „Hodie  quoque  et  ad  finem  usque 
mundi“  so  schreibt  Calvin  „Apostolorum  labor  fructificat“. 
Von  einem  wirklich  analogen  Falle  weiss  man  nicht.  Der 
Herr  spricht  von  einem  nahen  Verhältniss  zwischen  seinen 
Jüngern  und  zwischen  seinem  Geiste.  „Derselbe  wird  bei 
euch,  Tcapa,  aber  auch  in  euch,  ev  ujj.Iv,  wird  derselbe  seyn. 


18)  Vgl.  Th.  Beza:  „Errant,  qui  quod  Christus  hic  ipsis 
selectis  suis  indioat,  audent  in  saecula  mortem  illorum  subsecu- 
tura  rejicere.“  Ot  ScbSexa:  bei  dieser  sonst  seltenen  Bezeichnung 
werden  die  Jünger  in  den  Scheidestunden  auffallend  häufig  eingeführt. 
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Allerdings  hat  der  Apostel  es  verbürgt,  dass  sich  diess  segens¬ 
volle  Band  der  Erfahrung  aller  gläubigen  Gemüth er  bewäh¬ 
ren  wird.  „  SovavTtXajxßaveTat  to  7uv£öp.a“  so  schreibt  er 
Rom.  8,  26  „Ta d<r{f£V£iatc;  r^pJov  xal  07C£p£VTt>Y)(av£&  uitEp 
'qp.cöv  oTevayjJiols  aXaX^Toi^  “ :  da  haben  wir  das  7tapd, 
den  zum  Beistand,  zur  Hülfe  bereiten  Geist.  Und  er  fährt 
fort  „ay£t  to  7tv£op.a  Ta  Texva  Ueoü“  :  da  haben  wir  das  ev. 
Aber  nicht  weitab  reichen  diese  Zusagen  zu  der  Höhe  hinauf, 
auf  welche  die  Enunciation  am  Schlüsse  des  fünfzehnten 
Capitels  die  Jünger  erhoben  hat,  „to  TiVEüjxa  p.apTup7}<j£i  rapl 
£jj.oO  xai  up.£t^  o £  p. a p t i> p £ t t £. u  Denn  hierdurch  hat  Jesus 
die  Seinen  zur  vollen  Gemeinschaft,  ja  zur  Gleichheit  des 
Berufs,  was  die  Zeugenstimmen  für  ihn  anbetrifft,  empor¬ 
geführt.19)  Verhält  es  sich  aber  so:  welches  Interesse  resul- 
tirt  von  daher  für  die  Betrachtung  der  Scheiderede  des  Herrn? 
Welches  Interesse  ist  dadurch  ganz  eigentlich  präjudicirt?  Es 
ist  die  Stellung,  die  Bedeutung,  die  Würde  der  Apostel  Jesu, 
die  von  diesem  Lichte  beleuchtet  in  ihrem  Vollglanz  in  Er¬ 
scheinung  treten  wird.  Wir  sehen  die  Zwölfe,  wie  die 
Weissagung  sie  zeigt:  auf  zwölf  Stühlen  werdet  ihr  sitzen 
um  den  Thron  des  Menschensohnes  her. 

Durch  den  Text  ist  diess  Interesse  gewiesen;  aber  es  ist 
auch  praktisch,  es  ist  auch  zeitgemäss.  Sie  hat  uns  nicht  be- 


19)  Erst  in  einem  späteren  Zusammenhänge  kann  die  durch 
die  Partikelconjunktion  xal  5s  gedeutete  Relation  zwischen  dem 
Zeugniss ,  das  einerseits  von  dem  Geiste  und  andrerseits  aus 
Jüngermunde  kommen  wird,  zu  ihrer  eingehenden  Beleuchtung  ge¬ 
langen.  Hier  sey  eben  nur  der  spezifische  Abstand  constatirt,  der 
die  Apostel  Jesu  Christi  weit  über  die  edelsten  Gestalten  erhebt, 
welche  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche  aufzuweisen  hat. 
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fremdet,  ja  sie  hat  uns  wohlgethan ,  die  rührige  literarische 
Thätigkeit,  die  sich  in  den  letztvergangenen  Jahren  dem  Lehr¬ 
stück  von  der  Inspiration  der  heiligen  Schriften  zugewendet 
hat.  Den  ersehnten  Erfolg  haben  diese  Anstrengungen  nicht 
erreicht.  Selbst  von  denjenigen  Theologen  wurden  sie  desa- 
vouirt,  deren  Beifall  sie  mit  Zuversicht  erwarteten.  Sie  ge- 
riethen  an  einen  klaffenden  Riss,  und  über  diesen  Riss  kamen 
sie  nicht  hinweg.  Sie  schwebten  wie  in  der  Luft,  und  so 
haben  sie  auch  Streiche  in  die  Luft  geführt.  Nicht  für  die 
Schriften  galt  es  in  erster  Reihe  einzustehen,  sondern  für  die 
Männer,  deren  Griffeln  dieselben  entflossen  sind.  Neueren 
Datums  sind  die  Urtheile  nicht,  die  man  über  die  Boten  des 
Reichs  zu  fällen  sich  unterfangen  hat.  Schon  in  die  urälteste 
Zeit  der  Kirche  ragen  sie  hinauf.  Bitter  und  in  heiliger 
Ironie  hat  ein  Paulus  sie  beklagt20).  Was  die  Gegenwart  be¬ 
trifft,  so  würde  seine  Klage  die  gleiche,  vermuthlich  eine  noch 
gesteigerte  seyn. 21)  Ihn  selbst  persönlich  hat  diese  Gering- 


20)  Selbst  im  Scboosse  der  christlichen  Gemeinden  hat  es  an 

Urtheilen  dieser  Art  nicht  gefehlt.  Ygl.  1.  Cor.  4,  9  ft.:  „A oxd> 
ÖTt  6  Tqp.dc;  toi>£  drcoaröXous  ecr^otTous  d7tedet§ev,  d>§ 
emftavaTtoos ,  otc  fteavpov  £YsvTq{hqpiev  Tcp  xoQJKp,  xoti  ccyyi- 
Xotg  xal  avfl'pcoTO^.  1  Hp.su;  picopoi  dia  Xpiarov,  öpief$  de 
cppovip.oi  ev  XptOTcp,  do-^evet^,  6p.el$  oe  la^upot,  i>p.et£ 

evdo^ot,  iqp.ets  de  axtpiot.“ 

21)  Neu  ist  im  Grunde  nur  die  i>7tepßoXTq,  zu  welcher  die 
moderne  Theologie  sich  aufgeschwungen  hat.  In  der  That  über¬ 
bieten  Strauss  und  seine  consequenten  Nachfolger  das  spottende 
Wort,  mit  welchem  der  Landpfleger  Festus  nach  AG.  26,  24  den 
Paulus  entlassen  hat  „du  bist  von  Sinnen,  die  grosse  Kunst  hat 
dich  von  Sinnen  gebracht“. 
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Schätzung  wenig  berührt.  Sein  Selbstgefühl  hat  sich. zu  der 
Hohe  des  Auspruchs  elasticirt  „es  ist  mir  ein  Geringes,  dass 
ihr  oder  überhaupt  eine  dvdpotmviq  ^jispa  über  mich  zu  Ge¬ 
richte  sitzt.“  Aber  was  seine  heissgeliebten  Gemeinden  an¬ 
betrifft,  so  äussert  er  sich  vielfach  sorgenvoll.  Zwar  er  wenn 
Einer  hat  es  gewusst,  auf  welchem  Grunde  die  Kirche  des 
lebendigen  Gottes  ruht22).  ‘0  heos  slbjxsv  ev  Xt&ov 

dxpo ycovicuov  exXexirov,  evrtp.ov“.  Die  Solidität  dieses  Fun¬ 
daments  hat  ihm  die  Sicherheit  des  Gebäudes,  das  von  dem¬ 
selben  getragen  wird,  garantirt.  Selbst  gegen  die  xoXat,  a$oo 
ist  dieser  Bau  gefeit. 23)  Wie  aber  verhielt  es  sich  um  die 
einzelnen  Gemeinden?  Wie  stand  es  in  Corinth,  wie  in 
Galatien,  wie  vielleicht  auch  in  Ephesus  oder  sonst?  Welche 
Aussage  hat  der  Apostel  von  jeder  christlichen  Einzelgemeinde 
gemacht?  ’E'rcotxoSop.TjhevTe^  eicl  tw  hsp-eXicp  t&v  dirotfToXmv, 
so  hat  er  sie  (Ephes.  2,  20)  genannt.  „©spiXiog  tcöv  a rco- 
o-toXcov“.  Betrachten  wir  diess  voranstehende ,  diess  dem 
„Övt 0$  axpoyomatoo  ’I rjaoO  yjpiazov“  voraufgehende  Moment. 
Setzen  wir  den  Fall,  dass  einer  Gemeinde  die  Autorität  der 
Apostel  erschüttert  ist,  dass  sie,  des  Vaters  vergessen 
(1.  Cor.  4,  15),  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen  entschlossen 
ist,  „ p.£Tcm{le]A£V7}  cxt zo  toO  xaXeo-avTo^  ai>Toi>$  ei$  exepov 
euayyeXtov“  (Gal.  1,  6):  ja  dann  ist  ihre  Blüthe  und  ihr  Ge- 


22)  Vgl.  1.  Cor.  3,  11:  ftepiXiov  aXXov  ou$eis  Suvarat 
ftelvat  7uapa  töv  xetp-evov,  6g  kam  ’lyaovg  6  y^piarog. 

23)  „StüXo^  xai  eSpatcopia  rijg  dX7}ftetasa:  so  hat  Paulus 
(1.  Tim.  3,  15)  die  Kirche  Gottes  genannt;  und  „earyyiev  6 
arepebg  ftejJ.eXtos  toü  fteoü“:  das  sagt  er  (2.  Tim.  2,  19)  von 
derselben  aus. 
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deihen,  ja  überhaupt  ihr  Bestand  und  ihre  Bleibstatt  in  eine 
äusserst  bedenkliche  Frage  gestellt.  Ist  dieser  Lage  der 
Sachen,  dieser  Gefahr  gegenüber,  nicht  dasjenige  Interesse  im 
Recht,  welches  uns,  da  wir  im  Begriff  sind,  die  Scheidereden 
Jesu  zu  betrachten,  bewegt?  Diese  Reden  machen  uns  noch 
nicht  zu  Zeugen  der  eigentlichen  Amtseinsetzung  der  Apostel. 
Die  Institution  des  Apostolats  gehört  einem  späteren  Tage  an. 
Aber  geweiht  hat  der  Herr  seine  Jünger  durch  dieselben  zu 
ihrem  künftigen  Beruf;  und  diese  Weihe  hat  ihre  bleibende 
Autorität  mit  einem  unvergänglichen  Siegel  versehen.  So 
wenig  verhält  ihnen  Jesus,  wie  er  sie  beurtheile  und  wessen 
er  von  ihnen  gewärtig  sey,  wie  er  die  Zusagen  auf  Schrauben 
stellt,  die  er  ihnen  mit  seinem  dpJjv  verbürgt  ertheilt,  Durch 
Beides  hat  er  sie  zu  einer  Würde  erhöht 7  welche  kein  er¬ 
schaffener  Geist  mit  ihnen  theilt.  Es  ist  die  Sache  einer 
seltenen  Entschlossenheit,  wenn  die  moderne  Theologie  nicht 
bloss  ihre  Schriften,  sondern  eben  auch  ihre  Personen  ledig¬ 
lich  zum  Objekt  ihrer  Kritik  und  ihrer  abfälligen  Kritik  herab¬ 
zuwürdigen  pflegt.  Wir  haben  Nichts  mit  dieser  Theologie  zu 
schaffen,  es  sey  denn  im  Widerstreit  und  Kampf.  Ihr  Spott 
berühr!  uns  nicht;  die  Wahrheit  bleibt  im  Bestände,  und  das 
„eyd)  vevbc^xa  töv  xoqaov“  schafft  keine  Kritik  aus  der  Welt 
hinweg.  Wir  haben  den  Gesichtspunkt  aufgezeigt,  der  unserer 
Betrachtung  der  drei  Johanneischen  Capitel  ihre  Direktive  geben 
wird.  Ob  die  Exegese  der  Details,  von  hier  aus  unter¬ 
nommen,  gewinnen  oder  verlieren  wird:  der  Erfolg  möge  es 
entscheiden.  Dieser  Erfolg  selbst  aber  sey  dem  Urtheil  der 
Leser  anheimgestellt. 


ERSTER  ABSCHNITT. 


Die  Bleibstatt  in  dem  Vaterhaus. 


1.  Das  Vaterhaus. 

Zu  einer  Ansprache  an  die  Jünger  erhebt  der  Herr  seine 
Stimme,  wie  sie  bislang  in  solcher  Liebesfülle  und  in  so  hei¬ 
ligem  Ernst  noch  nie  aus  seinem  Munde  gekommen  war.  Sie 
entspricht  der  Bedeutung  der  Stunde,  welche  für  beide  Theile 
geschlagen  hat.  „Ich  bin  nicht  mehr  in  der  Welt,  sie  aber 
sind  in  der  Welt“;  und  zu  einer  Mission  für  die  Welt  sind 
sie  ersehen,  wie  sie  vor  ihnen  Keiner  und  nach  ihnen  Nie¬ 
mand  empfangen  hat.  Vor  der  rapa^  will  Jesus  ihre  Herzen 
behüten;  und  den  Glauben  preist  er  ihnen  als  das  Mittel  zu 
dieser  Bewahrung  an.  „nwrsusTe  ei$  tov  Ueov“:  so  hatte  er 
sie  schon  früher  (vgl.  Marc.  11,  22)  in  gleichem  Sinne  und 
in  gleichem  Interesse  ermuntert.  Jetzt  fügt  er  das  „xai  de, 
epie  7U<TT£U£T£“  ebenso  als  die  Consequenz  wie  als  die  Basis 
des  Gottesglaubens  bei.24)  Und  aufs  Engste  an  eben  diesen 


24)  Dass  das  zwiefache  niaT£U£T£,  eins  wie  das  andre,  im 
Sinne  eines  Imperativs  zu  fassen  sey:  so  viel  wird  durch  zahlreiche 
Parallelen  festgestellt.  Die  Exegese  kommt  nicht  vorwärts,  wenn 
man  gesicherte  Resultate,  es  sey  auf  Grund  älterer  Autoritäten 
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Beisatz  angereiht  verlautet  der  Aufschluss,  welcher  im  zweiten 
Verse  zu  Tage  liegt.  „In  meines  Vaters  Hause  sind  viele 
Wohnungen“,  Was  hat  der  Herr  kraft  dieser  Eröffnung  ge¬ 
wollt?  Tritt  sie  unmittelbar  der  TOLpayri  der  Jünger  pro¬ 
phylaktisch  in  den  Weg?  Oder  will  sie  zunächst  ein  Gegen- 

* 

stand  des  Glaubens  seyn,  welcher  zum  Ziele  der  et prjvr)  zu 
führen  vermag?  Heben  wir  mit  einer  Vorfrage  an.  Was  hat 
der  Herr  in  Gedanken,  wenn  er  von  dem  Hause  seines  Vaters 
spricht?  Man  zieht  sich  gern  unter  den  Schutz  jener  zahl¬ 
reichen  Psalmenstellen  zurück,  in  welchen  der  Himmel  als 
die  Wohnung  Gottes  bezeichnet  wird.  Aber  eine  Befriedigung 
trägt  diese  unbestimmte,  eines  greifbaren  Inhalts  ledige  Ant¬ 
wort  Niemanden  ein.  Sie  wird  dem  Begriffe  in  keiner  Weise 
gerecht.  Ein  Haus  hat  seine  Mauern  und  Schranken,  seine 
Thüren  und  sein  Thor.  Ein  Drinnen  und  Draussen  greift  für 
dasselbe  Platz. 25)  Fragen  wir,  ob  die  Schrift  nicht  selbst  den 
bildlichen  Ausdruck  erkläre.  „Ast  etvat  jjls  sv  toIc,  toü  izazpo^ 
p.ou“:  so  spricht  der  heilige  Knabe  zu  dem  Elternpaare,  als 


oder  subjektiver  Velleitäten,  immer  aufs  Neue  in  Frage  stellt. 
Bengel  hat  den  wiederholten  Imperativ  dahin  erklärt,  dass  in  dem 
ersten  Falle  auf  die  rctort £  per  se,  in  dem  zweiten  auf  das  xai 
epi  der  Schwerpunkt  zu  legen  sey.  Vor  der  Stelle  Joh.  17,  3  xat 
ov  aTisoTStXa^  Ttjjoüv  ^ptorov  gewinnt  seine  Note  Bestand.  Mit 
minderem  Beifall  nimmt  man  seine  teleologische  Bemerkung  auf  „ut 
fides  antiqua  in  Deum  novo  quasi  colore  tinguatur  in  Jesum 
Christum  credendo“.  Es  handelt  sich  wahrlich  um  mehr  als  um 
einen  neuen  Farbenschmelz. 

25)  Unter  den  neueren  Auslegern  ist  Meyer  der  Einzige, 
welcher  dieser  Empfindung  die  ihr  zukommende  Rechnung  getragen 
hat.  „Das  Haus  Gottes“  so  äussert  sich  dieser  Gelehrte  „sey  der 
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ihn  dasselbe  verwundert  in  den  Räumen  des  Tempels  fand. 
Und  „}X7]  Tzotelze  xöv  olxov  toö  izazpo^  p.ou  ocxov  ep/rcopcou“ : 
so  straft  der  auftretende  Messias  das  verirrte,  hirtenlose  Volk. 
Allerdings  hat  der  Tempel  zu  Jerusalem  nur  eine  typische 
Bedeutung  gehabt.  Aber  über  den  Antitypus  kann  kein  Zweifel 
bestehen.  Es  ist  das  Reich,  welches  Christus  auf  Erden  zu 
gründen  erschienen  war;  es  ist  die  Hütte  Gottes  bei  den 
Menschen,  die  zu  erbauen  er  vom  Vater  her  gekommen  war; 
es  ist  die  Gemeinde,  die  er  geliebt  und  für  welche  er  sein 
Leben  in  den  Tod  gegeben  hat.  Luthardt  ist  der  Einzige 
unter  den  Neueren,  welcher  diese  Erklärung  vertritt;  in  der 
Vergangenheit  hat  namentlich  Calvin  das  regnum  coeleste  als 
den  wahren  Gehalt  des  Ausdrucks  zur  Geltung  gebracht.  Und 
der  Apostel  Paulus  hat  ihm  sein  Zeugniss  nicht  versagt.  So 
schreibt  derselbe  an  den  Timotheus:  „TaüToc  cot  ypoupc o,  Iva 
elSVJg  rab$  5  ec  ev  oc'xq)  tfeoü  dvacrrpecpeo-üac,  tjtcc;  sorlv  rj 
sKxXrjcrtcc'  Ueou  £d)VTo$  (1.  Timoth.  3,  15).  „‘Hircg  eaviv  rj 
exxXi ijoia“ :  da  haben  wir  die  authentische  biblische  Deklaration. 

Vor  der  Hand  stehen  wir  von  der  Verwerthung  dieses 
Apostelworts  noch  ab.  Ein  andres  Geschäft  geht  vor.  Er¬ 
gründen  müssen  wir  zuvor  eine  Deutung,  die  von  den  kirch¬ 
lichen  Theologen  empfohlen  an  Knapp  einen  beredten  Ver- 


besondere  Wohnort  der  göttlichen  es  sey  die  Stätte  seines 

herrlichen  Thrones“.  Beistimmen  können  wir  dem  gewissenhaften 
Exegeten  freilich  nicht.  Seine  Deutung  verträgt  sich  weder  mit 
dem  Texte  und  mit  dessen  Zusagen,  noch  auch  mit  der  Enun- 
ciation  eines  Paulus,  da  derselbe  von  dem  Ueoc;  oixcov 

oacpogcTOv,  ov  ec$ev  ou$ec$  avü*p cottcov  ouSe  iSecv  Sbvarac  sein 
Zeugniss  gegeben  hat. 
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treter  gefunden  hat  und  die  sich  zur  Zeit  einer  fast  allge¬ 
meinen  Anerkennung  erfreuen  darf.  Ihr  abstrakter  Charakter, 
namentlich  der  Umstand,  dass  ihr  Gehalt  der  Tocpor/Vj  der 
Jünger  einen  wirksamen  Widerstand  nicht  zu  leisten  vermag, 
hat  uns  dieselbe  unannehmbar  gemacht.  Gerhard  hat  den 
Canon  an  die  Spitze  gestellt,  dass  ein  sensus  carnalis  von 
vorn  ab  ausgeschlossen  sey.  Daraufhin  hat  er  die  gloria 
futuri  saeculi,  die  firma  permanentia  et  omnium  rerum  abun- 
dantia,  gegenüber  der  instabilitas  et  fragilitas  hujus  vitae,  als 
den  Kern  der  Eröffnung  Jesu  zu  erkennen  geglaubt.  Und  in 
dem  Facit  gewinnt  er  alsdann  den  Schluss:  ultimus  terminus, 
ad  quem  appetitus  et  conatus  noster  tendit,  unice  est  beati- 
tudo  in  coelo,  requies  aeterna. 26)  Allein  nicht  das,  was  die 
Aussicht  auf  das  Vaterhaus  gewährt  oder  verbürgt,  es  sey  die 
beatitudo  oder  die  requies  aeterna,  kann  in  erster  Reihe  in 
Frage  stehen;  sondern  was  unter  dem  Vaterhause  zu  ver¬ 
stehen  sey,  das  will  vor  allem  andren  ermittelt  seyn.  Auf¬ 
richten  will  der  Herr  seine  Jünger.  „0ap<jetTe“:  das  ist 
sein  Ziel.  Und  er  weist  sie  auf  das  Vaterhaus.  Hätte  er 
damit  den  Gedanken  an  eine  beatitudo  im  Jenseit,  auf  die 
requies  aeterna  in  coelo,  in  ihre  Seelen  gesenkt:  nein,  das 
hätte  Diejenigen  aus  ihrer  Totpax?)  nicht  erlöst,  denen  unmittel¬ 
bar  die  Verwaistheit  und  die  Zerstreuung  el $  tqc  l'Sta  in  dro- 


20)  Ihren  gewinnenden  Wohllaut  bestreitet  Niemand  der  Ver¬ 
gleichung,  die  dieser  grosse  Theologe  zum  Ausdruck  bringt.  „Hic 
peregrinamur ,  illic  habitamus;  hic  fugamur,  illic  recipimur;  hic 
est  amicorum  separatio,  illic  omnium  restitutio;  hic  exilium,  illic 
patria;  hic  inopia,  illic  omnium  rerum  abundantia. 
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hender  Gestalt  vor  Augen  stand.27)  Ein  helles  Licht  ver¬ 
scheucht  das  Dunkel;  und  ein  helles  Licht  wird  den  eigenen 
Augen  der  Jünger  aufgeleuchtet  seyn,  wenn  der  Begriff  des 
Vaterhauses  in  seinem  wahren  Gehalt  in  den  Vollglanz  der 
Erscheinung  trat.  Heimathlos  werden  sie  nun  und  nimmer 
seyn.  Jede  bange  Sorge  dieser  Art  beschliesst  die  eip^vT]  in 
ihren  Sieg.  Denn  was  versichert  der  Herr  im  unmittelbaren 
Anschluss  an  den  Hinweis  auf  die  olvda  toO  rcaTpös  auroü? 
Sein  Wort  setzt  er  dafür  zum  Pfände,  dass  in  diesem  Hause 
Wohnungen  für  Viele  vorhanden  sind. 

„Moval  rcoXXod“.  Ihrer  Keinem  gebricht  es  in  diesem 
Hause  an  einer  gesicherten  Wohnungsstatt.28)  Das  sollen  sie 


27)  Die  Auslegung,  welche  Keil  den  vorliegenden  drei  Capiteln 

gewidmet  hat,  hat  uns  im  Allgemeinen  nicht  genug  gethan.  Diess 
hindert  uns  an  der  Anerkennung  nicht,  dass  dem  verewigten  Ge¬ 
lehrten  manches  glückliche  Appergü  zu  Theil  geworden  ist.  Wie 
wenig  die  Aussicht  auf  die  ewige  Seligkeit  die  Jünger  von  ihrer 
TCtpayT}  entledigt  hat,  das  hat  er  durch  die  Antwort  illustrirt, 

welche  die  Martha  dem  Herrn  auf  dem  Friedhof  von  Bethanien 
entboten  hat.  „Dein  Bruder  wird  auferstehen.“  „Ja  das  weiss 
ich,  an  jenem  Tage  wird  er  auferstehen.“  Einen  Trost  für  ihren 
Schmerz  nimmt  sie  von  dieser  Aussicht  nicht  hinweg.  So  denn 
auch  hier  die  Jünger  nicht. 

28)  Man  hat  dem  TCoXXod  seine  rein  numerische  Bedeutung 

bestritten  und  in  demselben  zugleich  eine  Mannichfaltigkeit  der 

Wohnungen  in  dem  Vaterhause  zu  erkennen  geglaubt.  Dahin  haben 
sich  schon  die  kirchlichen  Theologen,  unter  ihnen  namentlich 
Gerhard,  erklärt.  „Mansiones  distinctae  sunt,  non  ratione  loci  et 
claritatis  in  se;  sed  respectu  graduum  in  claritate;  differens  erit 
gloria  electorum.“  Auch  Bengel  hat  seiner  Connivenz  zu  dieser 

Annahme  kein  Hehl.  „Ipso  plurali  numero  videtur  etiam  varietas 
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ihm  glauben  auf  Grund  seines  festen  Prophetenworts.29)  Durch 
einen  Beweis  kommt  er  ihrem  Glauben  zu  Hülfe.  „Ei  bl  \ xy, 
elrcov  av  op.lv“  x.  t.  X.  Wir  befinden  uns  an  einer  der  schwie¬ 
rigsten  Stellen  in  unserem  Capitelcomplex.  Gerungen  hat  die 
Exegese  um  die  Ermittelung  ihres  Gehalts.  Kaum  zu  über¬ 
sehen  sind  die  zahlreichen  Versuche,  die  theils  der  Scharf¬ 
sinn,  theils  die  Verlegenheit  unternommen  hat.  Noch  mühe¬ 
voller  löst  sich  die  Aufgabe,  wenn  es  die  zutreffenden  Blicke 
und  die  irrigen  Pfade  von  einander  zu  sondern  gilt.  In  Einem 
Betracht,  was  nemlich  die  Ergänzung  zum  dem  ei  8e  p.7}  be¬ 
trifft,  ist  die  Auslegung  allerdings  zu  einem  leidlichen  Ein¬ 
vernehmen  gekommen.30)  „Wenn  es  sich  anders  verhielte, 


mansionum  innui.  Nam  Christus  non  dicit  mansio  magna,  scd 
mansiones  multae.“  Einen  energischen  Widerspruch  hat  Calvin 
dawider  eingelegt.  „Multas  mansiones  Christus  dicit,  non  varias 
aut  dispares,  sed  quae  pluribus  sufficiant.  “  Die  Vorstellung  einer 
Mannichfaltigkeit  beruhe  auf  sich.  Die  gewissenhafte  Exegese 
belässt  dem  Attribut  sein  schlichtes,  sein  unveräusserliches  Recht. 

29)  Die  Forderung  „xal  elg  ep.e  7uareu£Te“  will  allerdings 
in  einem  umfassenden  Sinne  verstanden  seyn.  Unzweifelhaft  aber 
beschliesst  sie  in  erster  Reihe  das  Requisit,  dass  die  Jünger  das¬ 
jenige  gläubig  dahinnehmen  sollen,  was  ihnen  jetzt  unmittelbar  ver¬ 
kündigt  wird. 

30)  Hier  und  da  haben  einzelne  Exegeten  die  Vermuthung 
gehegt,  dass  dies  e!  8£  p.7]  vielleicht  rückwärts  auf  das  luoreueTe 
des  ersten  Verses  zu  beziehen  sey.  „Glaubet  ihr  aber  nicht,  so 
sey  euch  hiermit  gesagt  .  .  .  .  “  Die  Parallele  des  elften  Verses 
„7XCTSUSTE  p,ot,  ei  §e  p.^“  fällt  für  diese  Hypothese  allerdings 
mit  bedeutender  Schwere  in’s  Gewicht.  Man  hat  sie  gleichwohl 
mit  Recht  als  unannehmbar  abgelehnt.  Sie  drückt  die  Eröffnung 
an  der  Spitze  des  zweiten  Verses  nahezu  zur  Indifferenz  herab. 
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wenn  das  Haus  meines  Vaters  nicht  in  der  That  Wohnungen 
für  Viele  umschlösse“:  diese  von  Gerhard31)  empfohlene  Fas¬ 
sung  wird  zur  Zeit  so  viel  wir  wissen  auf  allen  Seiten  an¬ 
erkannt.  Aber  um  desto  peinlicher  war  die  Verlegenheit, 
wenn  es  die  Apodosis,  wenn  es  das  elrcov  äv  upiv  zu  deuten 
galt.  Bekannt  ist  die  Erklärung,  welche  Laur.  Valla  abge¬ 
geben  hat.  „Si  beata  haec  vita  in  paternis  aedibus  mihi  soli 
destinata.  esset,  nec  vobis  aditus  pateret,  aperte  et  ingenue 
id  vobis  professus  essem;  nam  falsa  spe  vos  nunquam  produxi 
nec  quidquam  promitto,  quod  praestare  nequeo“.  Man  be¬ 
ruhigt  sich  bei  derselben  in  Ermangelung  der  Befriedigung. 
Aber  selbst  die  Beruhigung  ruht  auf  einem  unhaltbaren  Fun¬ 
dament.  Wie  gewinnt  man  es  nur  über  sich,  dass  man  der 
Majestät  Jesu  eine  Aussage  oktroyirt,  die  eben  so  fade  wie 
gehaltlos  ist. 32)  Erschrickt  man  denn  nicht  vor  diesem  lei¬ 
digen  „es“?  Begreift  man  es  nicht,  dass  das  sItcov  im  Munde 
des  Herrn  mehr  als  einen  indifferenten  negativen  Gehalt  be- 
schliessen,  dass  es  statt  dessen  eine  positive  Eröffnung 
einleiten  will?  Und  diese  positive  Enunciation,  muss  man 
nach  derselben  erst  suchen?  Bietet  sie  sich  nicht  sonnenklar 
den  sehenden  Augen  dar?  Spricht  der  Herr  „elrcov  äv  ujuv, 


31)  Vgl.  Harm.  evgl.  III.  P.  1246:  „si  ita  non  esset,  si  ita 
res  se  non  haberet.  “ 

32)  Ein  Ausleger  der  jüngeren  Vergangenheit  hat  ein  lebhaftes 
Gefühl  um  die  Unmöglichkeit  dieser  wahrhaft  unfrommen  Auf¬ 
fassung  gehabt.  So  schreibt,  so  bittet  Heumann:  „denke  man 
doch  nach,  ob  Jesus  zu  seinen  Jüngern  hätte  sagen  können,  was 
ich  euch  eröffnet  habe,  das  ist  wahr;  und  wenn  es  nicht  wahr 
wäre,  wollte  ich  euch  bekennen,  es  sey  nicht  wahr. u  Reicht  diese 
energische  Abfertigung  noch  nicht  aus? 
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Sri  icopcuojJLat  >t.  t.  X.  “ :  leitet  da  nicht  die  Partikel  oti  den 
Gehalt  des  eirceiv  augenscheinlich  ein?33)  Es  ist  ein  zwie¬ 
facher  Missverstand,  welcher  zum  Widerstreit  gegen  diese  sich 
selbst  rechtfertigende  Voraussetzung  bewogen  hat.  Den  Worten 
efaov  av  im  Munde  des  Herrn  hat  man  eine  ebenso  irrige 
Beziehung  zuerkannt,  wie  man  den  Tenor  der  ganzen  Enun- 
ciation  in  bedauerlicher  Weise  zu  missachten  pflegt.  EItco v  av: 
so  spricht  der  Herr..  Aber  nicht  auf  Solches  weist  er  die 
Jünger  nach  vorn,  was  er  ihnen  bekennen  würde  im  Falle 
des  trostlosen  e!  Be  iiy:  sondern  eine  frühere  Eröffnung  bringt 
er  ihrem  Gedächtniss  in  Erinnerung,  an  die  seine  gesteigerte  Be- 
theuerung  sie  gedenken  heisst.  Plusquamperfectisch  will  sein 
ebtov  verstanden  seyn. 34)  Und  der  Tenor  der  Enunciation? 
Die  Mehrzahl  der  Ausleger  hat  dieselbe  indikativisch  gefasst. 


33)  Allerdings  lässt  die  Rec.  und  auch  manche  neuere  Aus¬ 
gabe,  selbst  noch  die  von  Theile,  die  Partikel  hinweg.  Allein  die 
kritischen  Autoritäten  erdrücken  das  Manko  mit  einem  über¬ 
wältigenden  Gewicht.  Unter  den  Neueren  ist  Hengstenberg  (vgl. 
a.  a.  0.  S.  12)  der  Einzige  ,  der  einer  irrigen  Interpretation  des 
Ganzen  zu  Gefallen  die  falsche  Lesart  schützt.  Leider  haben  auch 
Diejenigen,  denen  die  Genuität  der  Partikel  unzweifelhaft  ist,  nicht 
durchweg  die  Consequenzen  derselben  anerkannt.  Sie  haben  sich 
dadurch  geholfen,  dass  sie  das  qti  in  einer  Bedeutung  fassen,  die 
es  in  diesem  Zusammenhänge  nicht  hat  und  nicht  haben  kann. 
Namentlich  Bäumlein  tritt  ohne  sonderliches  Bedenken  für  die 
prekäre  Ausflucht  ein  (vgl.  a.  a.  0.  S.  140).  Eine  Gewaltthat 
dieser  Art  richtet  sich  inzwischen  selbst. 

34)  Es  ist  diess  Bengels  scharfem  Auge  und  seiner  sinnenden 
Erwägung  nicht  entgangen.  „Dicerem“  so  schreibt  er;  aber  er 
corrigirt  sich  alsbald  und  fährt  fort  „vel  potius  dixissem.“ 
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Aber  noch  eine  andere  Fassung,  die  interrogative,  befindet 
sich  im  Bereich  der  Möglichkeit;  und  wir  halten  uns  davon 
überzeugt,  dass  eben  diese  die  einzig  richtige  sey35).  „Ver¬ 
hielte  es  sich  nicht  so,  dass  in  dem  Hause  meines  Vaters 
Wohnungen  für  euch  Alle  sind:  hätte  ich  euch  in  diesem  Falle 
wohl  erklärt,  dass  die  Zubereitung  eurer  Bleibstatt  daselbst 
die  Absicht36)  meines  Hingangs  sey?  Macht  diese  Absicht 
euch  nicht  jene  Voraussetzung  gewiss a?  M^  ouv  Tapao-aecrtko 
ujAcov  7 j  vcapSta! 

„Movat“:  so  hat  der  Herr  die  Wohnstatt,  die  seinen  Jün¬ 
gern  zugedacht  und  Vorbehalten  sey,  genannt.  Der  Ausdruck 
ist  dem  N.  T.  sonst  fremd.  Nur  hier  und  dann  noch  im 
23.  V.  des  14.  Cap.  kommt  uns  derselbe  zu  Gesicht.  Um 


Zum  Zwecke  der  Rechtfertigung  der  plusquamperfektiscben  Fassung 
weist  er  auf  die  Note  zurück,  die  er  seiner  Zeit  der  Stelle 
Joh.  4,  10  beigegeben  hat. 

35)  Unter  den  Neueren  hat  sie  namentlich  Ewald  in  Vorschlag 
gebracht.  Aber  bereits  Mosheim  und  Beck  traten  für  dieselbe  ein. 
Bäumlein  hat  sie  als  eine  ebenso  gewagte  wie  überflüssige  abge¬ 
lehnt.  Sie  ist  inzwischen  nicht  gewagt;  Grammatik  und  Logik 
desavouiren  sie  nicht.  Und  auch  überflüssig  darf  man  sie  nicht 
nennen;  oder  es  müsste  der  ermittelte  wahre  Sinn  einer  Schrift¬ 
stelle  als  ein  Superfluum  abzuweisen  seyn. 

38)  Die  beiden  Verba  UTcdrfeiv  und  TCOpeuecndai  wechseln  in 
den  Scheidereden  mit  einander  ab.  Im  Allgemeinen  ist  ihr  Inhalt 
zwar  derselbe,  inzwischen  befindet  sich  ein  jedes  von  ihnen  an 
seinem  wohlbedachten  Orte.  Das  UTcaYStv  bezeichnet  die  selbst¬ 
verständliche  Bewegung  Dessen,  der  nicht  von  der  Welt  ist  und 
welcher  die  ihm  fremde  Welt  verlässt,  die  Rückkehr  zu  seinem 
Ursprung  hin.  Dagegen  das  Tcopeoeo'Rat  hat  einen  Zweck  im 
Auge,  dessen  Erreichung  in-  Aussicht  genommen  wird.  - 
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desto  geläufiger  ist  der  Schrift,  das  Verbum,  in  welchem  das 
Substantivum  seinen  Ursprung  hat.  „Herr,  wer  wird  bleiben 
in  deiner  Hütte?  wer  wird  wohnen  auf  deinem  heiligen  Berge?“ 
(Ps.  15,  1).  Namentlich  durch  das  ganze  vierte  Evangelium 
zieht  der  Begriff  des  pivstv  sich  von  dessen  Anfang  bis  zum 
Ende  hindurch.37)  „Bleibstatt“:  das  ist  die  Uebersetzung, 
die  man  zur  Zeit  der  p.ov7j  zu  geben  pflegt.  Sie  gilt  sehr  all¬ 
gemein  als  glücklich,  als  zutreffend,  als  correkt.  Und  das  ist 
sie  ohne  Widersprechen  in  der  That.  Nur  was  unsren  zweiten 
Vers  betrifft,  so  halten  wir  dieselbe  für  verfrüht.  Der  Herr 
geht,  diese  Bleibstatt  den  Seinen  erst  zu  bereiten:  ein  Besitz¬ 
recht  an  derselben  haben  sie  noch  nicht.38)  ,,‘ETotp.aaat 
totcov  op.tv  TCopeuo jxat“ 39):  das  ist  die  eigentliche  Zusage,  die 


37)  Gönne  man  einer  kurzen  Vergleichung  der  Anfangs¬ 
begegnung  Jesu  mit  seinen  Erstlingsjüngern  ihren  Raum  und  ihr 
Recht.  Lesen  wir  sinnend  die  Stelle  Joh.  1,  39  nach.  „'Paßßt, 
7coü  p.ivet£“?  „,'Ep)(eo"8'S  xal  I'Ssts“.  /HXfi-ov  xal  sISov 
tuoö  p.£vcta.  „Kal  ^ap’  auTcp  sjj.etvav  ttjv  Tjpipav  exetvrjv“. 

38)  Mehrfach  hat  man  sich  leider  zu  einem  Uebergrifl  in  eine 
parabolische  Darstellung  Jesu  veranlasst  gesehen.  Der  Herr  spricht 
in  dem  Gleichniss  Mtth.  25  von  einer  ßaatXeta  iQTOtp.ac7jj.ev7j 
a nb  xaxaßoXTjs  xogj.oo,  die  der  xXTjpovopia  der  Frommen  er¬ 
harre.  Man  hat  nicht  erwogen,  dass  eine  Parabel,  die  sich  auf 
dem  eschatologischen  Gebiete  bewegt,  sich  mit  dem  gegenwärtigen 
Zusammenhänge  in  keiner  Weise  berührt. 

39 )  Wir  repristiniren  eine  Bemerkung  von  Quenstedt,  mag  es 
auch  seyn,  dass  man  derselben  in  mehrfachem  Betracht,  es  sey  mit 
Recht  oder  mit  Unrecht,  die  völlige  Zustimmung  versagt,  „Dicuntur 
hic  parandae  mansiones  ratione  meriti  et  collationis.  Christus 
morte  sua  coelum  nobis  promeruit;  ascensione  vero  sua  illud  nobis 
aperuit.“ 
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er  ihnen  scheidend  ertheilt.  Auf  dem  totco g  ruht  der  Ton. 
Die  piovi f]  ist  vorhanden:  aber  das  Recht  an  derselben  will  er¬ 
rungen  seyn.  Es  ist  der  Herr,  welcher  es  ihnen  erwirkt. 
Das  sollen  sie  ihm  glauben.  ntorsusTe  elg  ipi.  Sie  haben 
diess  Versprechen  schon  empfangen:  jetzt  wird  dasselbe  ihnen 
aufs  Neue  verbrieft.40)  ,,‘Eirotp.dcra)  upiv  totcov“.  Jeder  Laut 
will  erwogen  seyn.  Ein  Raum  überhaupt  ist  mit  dem  totos 
nicht  gewollt;41)  sondern  eine  Stätte,  die  ein  erquickendes 


40)  Wir  haben  das  ewtov  dv  im  zweiten  Verse  plusquam- 
perfektisch  und  interrogativisck  gefasst.  Da  wird  man  uns  denn 
den  Nachweis  zuschieben,  wann  und  wo  der  Herr  den  Jüngern  diese 
Verheissung  schon  gegeben  habe.  Tholuck  erklärt  (vgl.  Comm. 
S.  358),  dass  dieser  Nachweis  nicht  zu  erbringen  sey.  Gesetzt, 
dass  es  sich  so  verhielte:  wir  würden  dennoch  bei  unserer  Fassung 
beharren.  Allein  der  genannte  Ausleger  befindet  sich  mit  seiner 
Behauptung  nicht  einmal  im  Recht.  Im  dritten  Verse  unseres  vier¬ 
zehnten  Capitels  liegt  uns  die  Summa  und  der  Strebepunkt  der 
Aussage  Jesu  in  den  Worten  vor  „Iva  otxou  eyd)  sljjlI  xai  ujxsts 

Aber  erinnern  wir  uns  nicht  daran,  dass  er  bereits 
Cap.  12,  26  die  gleiche  Versicherung  und  das  im  buchstäblichen 
Gleichklang  der  Worte  gegeben,  dass  er  da  gesagt  hat  „o7cou  sipii 
eyd),  exet  xai  6  Staxovog  6  epiÖ£  ecrat“?  Noch  mehr.  In  dieser 
Stelle  des  zwölften  Capitels  werden  die  Begriffe  Staxovog  und  $ta- 
xovetv  mit  einer  auffälligen  Stärke  betont.  Und  wir  hoffen,  dass  von 
daher  an  einer  alsbald  zu  beschreitenden  Betrachtung  die  volle  Har¬ 
monie  zwischen  Joh.  14,  3  und  Cap.  12,  26  in  überraschendem 
Lichte  erscheinen  wird. 

41)  Man  hat  die  Worte  im  Gleichniss  Luc.  14,  17.  22 
„e?oip.a  eoriv  Ttavra“  —  „xai  sTt  zor.oc,  eariv“  in  Er¬ 
innerung  gebracht.  Indessen  ist  es  nicht  wohlgethan,  wenn  man 
rein  parabolische  Züge  zu  Deutungsmitteln  eines  Abschnitts  macht, 
wie  diess  der  uns  gegenwärtig  vorliegende  ist. 
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Wohnen,  die  ein  fröhliches  avaorpscpso’'8'at,  ev  tcd  otxcp  tou 
fteou  in  Aussicht  stellt.  ,,‘ETOtjj.do-at“ :  in  diesen  Ausdruck 
hat  der  Herr  seine  Zusage  gefasst.  Zweimal,  im  zweiten 
und  im  dritten  Verse ,  hat  er  sich  seiner  bedient,  und  das 
zweite  Mal,  wo  dessen  Wiederholung  uns  schier  entbehrlich 
erscheint,  hat  er  ihn  gar  mit  einem  spürbaren  Nachdruck  ver¬ 
sehen.  Für  sie,  das  ist  in  dem  EToqxdom  der  Kern,  für  sie 
geht  er  dahin,  'rcopeueToti,  um  zu  thun,  was  seine  Gnade  in 
ihrem  Interesse  beschlossen  hat.42)  Und  für  sie  insonderheit, 
an  erster  Stelle  eben  für  sie,  wird  er  vollenden,  was  sein 
Entschluss,  was  seines  Vaters  Rathschluss  versehen  hat. 
Uebersehen  wir  es  nicht,  das  zwiefache,  sowohl  im  zweiten 
wie  im  dritten  Verse  betonte  ujj.Iv.43)  Euch,  den  Meinen,  ist 


42)  Für  sie,  nicht  an  ihnen.  Leider  haben  mehrere  Ausleger, 
unter  ihnen  ganz  besonders  Stier,  geurtheilt,  dass  Jesus  seine 
Jünger  durch  Einwirkung  auf  ihre  Gemüther  zu  würdigen  Be¬ 
wohnern  des  totco^  erziehen  will.  Nicht  die  leiseste  Indikation  des 
Textes  leistet  dieser  Annahme  Gewähr.  Den  totco^  will  der  Herr 
für  die  Seinen  bereiten,  nicht  aber  sie  für  ihn. 

43)  Allerdings  hat  die  Auslegung  diesem  zwiefachen  ujj.lv  ihre 
Beachtung  nicht  versagt.  Wir  besorgen  nur,  dass  sie  dessen  Schwer¬ 
punkt  seinem  richtigen  Orte  entzogen  hat.  Bengel  hat  die  verschiedenen 
Stellen  markirt,  in  welchen  sich  das  Pronomen  in  beiden  Fällen 
befinde;  „totcov  ujj.Iv44  im  zweiten,  dagegen  „ujj.lv  totcov44  im 
dritten  Verse.  Er  schreibt:  „vide,  quid  situm  sit  in  ordine 
verborum44.  Auch  Hofmann,  wir  wissen  nicht,  ob  es  auf  die  An¬ 
regung  von  Bengel  geschehen  ist,  bleibt  nachdenklich  sinnend  auf 
dieser  Differenz  beruhen.  Allein  diess  Mal  trifft  die  Akribie  über 
das  richtige  Ziel  hinaus.  Um  so  zuversichtlicher  halten  wir  hier 
die  Wortstellung  für  irrelevant,  als  die  Thatsache  einer  Verschieden¬ 
heit  kritisch  keineswegs  gesichert  ist.  Auf  Grund  der  besten 
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ein  totco^  in  dem  Hause  meines  Vaters  gewiss.  Dafür  will 
Ich  euch  der  Bürge  seyn.  Dort  wird  eures  Bleibens,  eures 
Bleibens  ei$  xov  aimvot,  seyn.  Jeder  unter  euch  wird  mit  dem 
Sänger  im  Psalm  bekennen:  hier  ist  meine  Ruhe  ewiglich; 
hier  will  ich  bleiben,  denn  hier  gefällt  es  mir  gar  wohl.  Mit 
Einem  Wort,  worin  ist  die  Summa  der  Zusage  Jesu  verfasst? 
Eine  Bleibstatt  im  Hause  Gottes  wird  ihnen  in  die  gewisseste 
Aussicht  gestellt.  Und  die  Pforte  zu  einer  neuen  Betrachtung 
hat  sich  uns  aufgethan. 


Autoritäten  hat  Tischendorf  dem  doppelten  Gplv  die  gleiche  Stellung 
im  Laufe  des  Textes  zuerkannt.  An  sich  ist  uns  inzwischen  das 
wiederholte  Pronomen  allerdings  von  Werth.  Eben  sie,  seine  Jünger, 
sie  insonderheit,  hat  er  im  Auge,  sie  hat  er  gemeint,  wenn  er  sich 
über  das  eTO&piaom  xöv  totcqv  als  über  den  Zweck  seines  Hin¬ 
gangs  geäussert  hat. 
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2.  Die  Bleibstatt. 

In  dem  Reiche,  welches  der  himmlische  Vater  kraft  der 
Sendung  seines  Sohnes  in  diese  Welt  auf  Erden  zu  errichten 
entschlossen  war,  haben  wir  die  olvdoc  xoö  TCaxpög'  auroO  zu 
erkennen  geglaubt.  Es  wird  und  muss  diese  Interpretation 
eines  mehr  oder  minder  entschiedenen  Widerspruchs  gewärtig 
seyn.  Ein  unmittelbares  Gefühl,  welches  demnächst  an  der 
Phantasie  einen  schützenden  Anwalt  gewinnt,  setzt  statt  dessen 
eine  überweltliche  jenseitige  Sphäre  voraus,  in  welcher  zur 
Zeit  allerdings  nur  der  Glaube  versirt,  die  aber  dereinst 
diesem  Glauben  ihre  Pforten  zu  einem  realen  Eingang  öffnen 
wird.  Es  ist  diess  Gefühl  so  lebhaft  und  seiner  selbst  in 
einem  Grade  gewiss,  dass  es  selbst  den  gewichtigsten  Bedenken 
und*  Gegenargumenten  widersteht.  Und  es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  namentlich  der  dritte  Vers  garantirt  demselben,  wie 
es  den  Anschein  hat,  sein  Recht.  „Ich  gehe  hin,  euch  die 
Stätte  zu  bereiten;  und  dann  will  ich  wiederkehren  und  euch 
zu  mir  nehmen,  auf  dass  auch  ihr  seyet  wo  ich  bin“44): 


44)  „"Otcou  eljxl  eyco.“  Bengel  hat  die  Vermuthung  gehegt, 
die  er  allerdings  nur  zögernden  Schrittes  zu  äussern  wagt,  dass 
vielleicht  nicht  „et pi  ich  bin“,  sondern  eljxi  im  Sinne  von  unayo) 
zu  lesen  sey.  Der  Einwand,  dass  das  Verbum  innerhalb  der 
klassischen  Gräcität  nur  in  poetischen  Schriften,  im  N.  T.  aber 
niemals  in  diesem  Verstände  erfindlich  sey,  verschliesst  einer  An¬ 
nahme  nicht  das  Recht,  die  in  der  That  an  der  Stelle  Joh.  13,  36 
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wovon  anders  lässt  sich  diese  Zusage  verstehen,  als  von  der 
ewigen  seligen  Gemeinschaft,  in  welche  der  Herr  mit  den 
Seinen  treten  will,  von  der  beatitudo  aeterna,  davon  Gerhard 
spricht,  und  die  Luther  mit  den  Worten  gedeutet  hat,  in 
seinem  Reiche  sollen  wir  mit  ihm  leben  in  ewiger  Gerechtig¬ 
keit,  Unschuld  und  Seligkeit,  gleichwie  Er  ist  auferstanden 
von  den  Todten,  lebet  und  regieret  in  Ewigkeit,  —  Q i>  eyd) 
xai  up.ets  ^aea-fre?  Der  Gedanke  an  sich  liegt  ausserhalb 
des  Streits.  Die  Schrift  leistet  demselben  Gewähr.  „Ich 
habe  Lust  abzuscheiden  und  bei  Christo  zu  seyn“:  das 
hat  der  Apostel  Paulus  bekannt;  und  mit  der  Aussicht  richtet 
er  eine  trauernde  Gemeinde  auf  „ xal  qutco$  tcocvtots  o-uv  xoptcp 
eo-öjxed-a“  (1.  Thessal.  4,  17).  Aber  ist  diess  auch  der  Ge¬ 
danke,  den  der  Herr  hier  in  unsrem  Zusammenhänge  zum 
Ausdruck  bringt?  Hätte  er  mittelst  desselben  die  Totpa^  seiner 
Jünger  Angesichts  dessen,  was  ihnen  bevorstand  und  was 
ihnen  zu  leisten  vorhanden  kam,  in  eine  eipi^yq  zu  verkehren 
vermocht?45)  Wir  denken,  man  wird  was  den  totcos  betrifft 


einen  Anhalt  hat.  Wir  finden  uns  freilich  theils  durch  verschiedene 
Parallelen,  theils  auch  aus  inneren  Gründen  zu  der  Entscheidung 
bestimmt,  dass  das  sijxt  im  Texte  zu  belassen  sey. 

45)  Die  Weissagung  Jesu  „ich  will  wiederkoramen  und  euch  zu 
mir  nehmen,  TrocpocX'^ojj.at  7i:po<;  ejJiaoTov“,  hat  der  gang¬ 

baren  Interpretation  erhebliche  Schwierigkeiten  gemacht.  Zwar 
kaum  ein  einziger  namhafter  Ausleger  hat  die  Erfüllung  des  pro¬ 
phetischen  Worts  auf  die  Parusie  am  jüngsten  Tage  zu  verlegen 
gewagt.  Aber  eine  Antwort  wollte  doch  gegeben  seyn.  Hengsten- 
berg  und  nach  ihm  Keil  haben  sich  eifrig  um  eine  solche  bemüht. 
Bei  dem  Hinscheiden  jedes  gläubigen  Christen,  dahin  lautet  das 
Resultat  ihrer  Meditation,  sey  der  Herr  zum  Zwecke  der  Heim- 
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nicht  abgeneigt  seyn,  sich  nach  einer  andren  Deutung  umzu- 
thun.  Setzen  wir  aufs  Neue  in  der  Voraussetzung  ein,  dass 
unter  der  oixicc  too  tcoc Tpo<;  nichts  andres  als  das  Reich  zu 
verstehen  sey,  das  sich  der  Vater  durch  seinen  Sohn  auf  Erden 
erbauen  will.  Was  anderes  kann  alsdann  der  totcoc;  seyn, 
welchen  der  Herr  seinen  Jüngern  bereiten  wird,  seinen  Jüngern, 
die  zum  eTCoixoSojJietv  kizl  tov  x£tp.£vov  IkpiXiov  berufen  sind, 
was  andres  kann  er  seyn  als  die  bestimmte  begrenzte,  einer 
jxovTj  entsprechende  Stätte  ihrer  schönen  gesegneten  Diakonie? 
Ihrer  Diakonie,  so  drücken  wir  uns  aus.  Und  mit  aller 
Plerophorie  der  Ueberzeugung  gehen  wir  jetzt  nochmals  auf 
die  bereits  gestreifte  Stelle  im  26.  V.  des  12.  Capitels  zurück. 
„"Otcou  eljxl  kyco,  kxel  xai  6  5ta xovog  6  earat“.  „'O 

$iaxovo$  6  qxoc;“.  Von  hier  aus,  durch  die  Geschichte  von  der 
Fusswaschung  hindurch,  zieht  sich  der  Faden  dieses  Begriffs 
bis  an  das  Ende  der  Scheidereden  fort.  Als  seine  Diener 
schaut  der  Herr  seine  Jünger  an.  An  sie  als  solche  hat  er  seine 
Ermunterungen  und  seine  Zusagen  adressirt.  „Wer  mir  dienen 
will,  den  wird  mein  Vater  ehren“.46)  Halten  wir  diesen  Ge¬ 
sichtspunkt  fest.  Wir  geben  die  Hoffnung  nicht  auf,  dass 


holung  zur  Stelle.  Sie  haben  die  Geschichte  des  Protomartyr  als 
ein  illustrirendes ,  ja  als  ein  beweiskräftiges  Beispiel  zu  verwerthen 
gesucht.  Ihre  Auskunft  ist  lehrreich.  Sie  warnt  vor  einer  Gefahr. 
Nie  will  eine  Anwendung,  die  man  als  solche  gern  verträgt,  die 
man  in  sofern  sogar  mit  Freude  anerkennt,  nie  will  dieselbe  zu 
dem  Range  der  Auslegung  erhoben  seyn.  Auch  das  ejAocoTov  hat 
der  Missbrauch  nicht  verschont.  Die  Note  von  Bengel  „plena 
majestatis  locutio“  bleibe  im  Recht;  im  Uebrigen  deckt  sich  das 
Pronomen  einfach  mit  dem  unmittelbar  nachfolgenden  iyco. 

46)  Angelegentlich  möge  die  Vergleichung  dieser  Stelle  des 
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alsdann  die  grosse  Enunciation  des  Herrn  mit  allen  ihren 
Details  im  Lichte  der  überzeugenden  Wahrheit  erscheinen 
wird. 

Der  Begriff  des  totos  freilich  will  noch  immer  einer  ein¬ 
gehenden  Betrachtung  unterworfen  seyn.  Gewiss  ist  mit  dem¬ 
selben  eine  Bleibstatt  gewollt.  Aber  nur  ja  nicht  ein  totco^ 
zu  behaglicher  Ruhe,  sondern  statt  dessen  die  Stätte  einer 
rührigen  Thätigkeit.  Wir  glauben,  dass  wir  wohl  daran  thun, 
wenn  wir  die  Instanz  der  Geschichte  beschreiten,  wenn  wir 
das  Licht  der  Erfüllung  sich  über  die  Weissagung  verbreiten 
sehen.  Was  Diejenigen  betrifft,  die  in  der  gegenwärtigen 
Stunde  um  ihren  Meister  versammelt  sind,  so  hat  die  Geschichte 
uns  einen  ausgiebigen  Bericht  über  ihre  Diakonie  versagt. 
Aber  Einen  Mann  hat  sich  der  Herr  zum  Apostel  ersehen, 
sein  Eingang  und  sein  Ausgang  liegt  uns  vor  Augen  gleichwie 
ein  aufgeschlagenes  Buch.  Paulus,  wenn  Einer,  wird  es  uns 
vertrauen,  welch’  eine  Bewandtniss  es  mit  dem  totzoc,  hat,  den 
Jesus  seinen  Dienern  zu  bereiten  geht.  Er  schreibt  an  die 
Christen  zu  Rom,  anhebend  von  Jerusalem  habe  er  bis  nach 
Hlyrikum  hin  das  Werk  seines  überkommenen  Amtes  voll¬ 
bracht;  vuvi  jj.7jy.sTt  totcov  ev  rot£  yXtjj.occ-tv  rouTOt£  eüpcov 
schaue  er  mit  Verlangen  nach  einer  Stätte  aus,  otcod  oux 
d)vojj.do-ff7j  6  y<piaz6$  (Röm.  15,  19 — 23).  Aber  sind  es  wohl 
eigene  Reflexionen,  denen  er  hier  Rechnung  trägt  und  die  er 
in  seinem  Geständniss  zum  Ausdruck  bringt?  Sind  das  Zu¬ 
kunftspläne,  die  er  im  Geiste  seines  Gemüths  entworfen  hat? 
Mit  Nichten!  Sondern  eine  Stimme  von  oben  her  (AG.  23,  11) 


zwölften  Capitels  mit  der  späteren  Cap.  15,  8  dem  sinnenden  Leser 
empfohlen  seyn. 
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war  an  ihn  ergangen,  „©apaei“47)  IlaOXe“  dahin  hatte  sie 
gelautet  „  cb$  ScejjiapTupQ)  toc  Ttepl  Ijaoö  t\<;  'IepouaaX^pt, 
outco^  cre  oei  xal  dq  ‘Pd)| rqv  jxapTup^aat“.  „AeZ“:  dieseh 
Gottesbeschluss  hat  der  König  des  Reichs  in  die  Seele  seines 
Btaxovog  gesenkt.  In  der  ganzen  letzten  Strecke  seines  Laufs 
hat  der  Apostel  von  diesem  kein  Hehl  gemacht.  „Msxa 
To  Yev®0'8*at  !*•£  sv  'IspoucraX^p.  oeZ  p.e  xal  <Pd>p.7}v  i$eZva 
(AG.  19,  21).  Wie  deuten  wir  diess  Sec?  In  Rom  hat  der 
Herr  seinem  Diener  die  p.ovTn  bereitet,  in  welcher  er  Wohnung 
nehmen,  in  Rom  den  zoizoq,  an  welchem  er  bis  an  sein 
irdisches  Ende  wirken  und  zeugen  soll.  Sehen  wir  von  dieser 
eklatanten  und  durchschlagenden  Stelle  ab.  Auch  sonst  hat 
sich  der  Apostel  auf  Schritt  und  Tritt  nach  einem  zoizoq  um- 
gethan,  den  ihm  der  Herr  der  Kirche  im  ganzen  Verlauf  seiner 
Mission  ersehen  und  bereitet  hat.48)  Und  niemals  hat  er  ihn 
vermisst,  nie  hat  er  ihm  gefehlt.  Beharrlich  hat  ihm  die 
Welt  denselben  zu  verschränken  gesucht.  Sie  hat  nicht  Menschen 
getrotzt,  sondern  dem  Herrn.  Aber  der  Herr  war  stärker 
denn  sie.49) 


47)  Es  dürfte  wohl  kein  unstatthafter  Uebergriff  seyn,  wenn 
man  von  diesem  „-ö-dpcet“  auf  das  „HapaeZTe“  am  Schlüsse  der 
Scheidereden  rückwärts  schaut. 

48)  In  Troas  hat  Paulus,  wie  er  2.  Cor.  2,  12  bekennt,  eine 
IK>pa  avetpYpivT}  auTcp  ev  xopccp  dq  tö  ebayveXtov  toö  xPt0T°ö 
in  Besitz  gehabt.  Und  nach  Corinth  lässt  er  von  Ephesus  aus  die 
Botschaft  ergehen,  eine  Hupa  p.eyaX7}  xai  evspy^S  habe  sich  ihm 
an  der  genannten  Stätte  aufgethan,  1.  Cor.  16,  9. 

49)  Vgl.  Matth.  10,  23:  „Wenn  sie  euch  in  Einer  Stadt  ver¬ 
folgen,  so  fliehet  in  eine  andre“.  Eine  andre  nimmt  euch  an;  es 
ist  dafür  gesorgt. 
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Aber  wir  täuschen  uns  darüber  nicht,  immer  aufs  Neue 
elasticirt  sich  gegen  die  gedeutete  Anschauung  der  Widerspruch. 
Zähe  und  beharrlich  behauptet  sich  die  Empfindung,  dass  der 
Herr  bei  seiner  Aussage  die  Aussicht  auf  eine  ewige  selige 
Zukunft  genommen  hat.  Und  wir  hadern  mit  diesem  Gefühle 
nicht.  Nur  einer  Anwendung,  welche  den  Anspruch  erhebt, 
dass  sie  die  Auslegung  sey,  treten  wir  in  den  Weg:  dem 
Bezüge  auf  die  Jünger,  die  Jesus  in  erster  Reihe,  ja  die  er 
in  Einem  Betracht  ausschliesslich  im  Auge  hat,  sichern  wir 
sein  unveräusserliches  Recht.  Aber  wie  weit  sind  wir  darum 
von  der  Voraussetzung  entfernt,  dass  die  Verheissung  des 
Herrn  sich  nur  in  der  Sphäre  des  Diesseit  gehalten  hat. 
Nicht  in  die  Schranken  ihrer  irdischen  Wirksamkeit  ist  der 
t6tco$  gebannt,  welchen  der  Scheidende  seinen  zurückbleiben¬ 
den  Dienern  zu  bereiten  geht.  Sondern  seine  Zusage  ragt  in 
das  ewige  Leben  hinein.  Elg  tov  odcöva  ist  dieser  T07 zog  ihnen 
gewiss.  Hören  wir  eine  Erklärung,  welche  Paulus  in  heiligem 
tiberfiiessenden  Selbstgefühl  und  in  seines  Glaubens  fester 
Zuversicht  dem  König  Agrippa  und  dem  Landpfleger  Festus 
entboten  hat.  „‘'Ecmjvta“  so  spricht  er  „a^pt  rjixepocg 
TavTyg“;  „eonqyia  jxa pxupojxevo^  jjuxpcp  xe  x ai  p.eYaXq), 
xq>  Xacp  xai  rotg  effveo-iv“  (AG.  26,  22  ff.).  „‘'Effnjxa“50):  bis 

zu  diesem  Tage,  bis  zu  der  gegenwärtigen  Stunde,  hat  alle 
Macht  und  List  der  Welt  und  ihres  Fürsten  ihm  den  roitog 
nicht  verschränkt,  den  sein  Herr  ihm  bereitet  hat.  Die  Audienz, 
zu  deren  Gewährung  die  Spitzen  der  weltlichen  Macht  sich 


50)  Es  wird  nicht  überflüssig  seyn,  wenn  wir  was  dies  eonjxoc 
betrifft  der  Parallele  gedenken,  welche  die  Stelle  Joh.  8,  44  gewährt. 
„Hier  stehe  ich“:  so  hat  einst  Luther  in  einer  denkwürdigen  Stunde 
seines  Laufes  gesagt. 
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genöthigt  sehen»  ist  dafür  der  Beweis.  Allein  nicht  diese 
Stunde  der  aun q  tq  ^jjiepa  ist  der  Termin,  an  welchem  Paulus 
den  Abschluss  zu  machen  genöthigt  ist.  Sein  Auge  sieht 
weiter.  Es  übersieht  Ta  evecrrmTa  xai  Tot  piXXovra,  und  bis 
an  die  iqpipa  sxeiv tj  ragen  seine  ausschauenden  Blicke  hinaus. 
An  diesem  Tage ,  Angesichts  dessen  unsre  Gedanken  und 
Ahnungen  schweigen,51)  an  diesem  Tage,  da  der  Sohn  seinem 
Vater  die  ßaatXeia  übergeben  und  wo  der  ewige  Gott  wird 
ttdvTa  sv  7tac7tv  seyn:  da  wird  auch  der  toho^  erlöschen» 
welchen  der  Herr  seinen  Jüngern  bereitet  hat.  Aber  bis  da¬ 
hin,  bis  zur  ^pipa  exeivTj,  behält  derselbe  Bestand.  Diese 
feste  Hoffnung  hat  in  der  Seele  eines  Paulus  keinen  Augen¬ 
blick  eine  Erschütterung  erlebt.  In  Worten,  welche  jedes 
Zweifels  spotten,  spricht  er  sich  darüber  gegen  den  Ver¬ 
trautesten  unter  seinen  Schülern  aus.  Er  schreibt  an  den 
Timotheus  (II.  1,  11.  12):  „’EreffTjv  iya)  XTjpoc;  xai  aTtooroXo^ 
xai  $iSa<7xaXo$  sffvcöv.  Oloa  cp  7cemareuxa ,  xai  TCS'map.ai 
ozi  Suvarog  ecrrtv  Tiapaff^x^v  p.ot>  cpuXa^at  ei$  sxeivTjv  ttjv 
^pipav. 52)  „Ttjv  Tcapaff^xTjv  p.00“.  Uns  ist  der  Ausdruck 


51)  „In  diese  Tiefen“  so  hat  Schleiermacher  einmal  gesagt 
„kann  und  will  ich  mich  nicht  verlieren“. 

52)  Der  Ausdruck  TcapalHjXTj  ist  dem  N.  T.  abgesehen  von 
den  Paulinischen  Schriften  vollkommen  fremd.  Aber  auch  Paulus 
hat  von  demselben  nur  in  den  Hirtenbriefen,  in  der  Ansprache  an 
den  Timotheus,  Gebrauch  gemacht  (vgl.  I.  6,  20;  II.  1,  12.  14). 
Ein  so  seltenes,  eigentümliches ,  einer  bestimmten  Gattung  von 
Schriften  vorbehaltenes  Wort  will  schlechterdings,  so  oft  es  zur 
Verwendung  kommt,  überall  in  demselben  Sinne  verstanden  seyn. 
Die  Annahme  von  Heinrich  Kölling  (vgl.  Comm.  zum  1  Timoth. 
Briefe  I.  S.  146),  dass  dasselbe  bald  die  reine  Lehre,  bald  die 
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^durchsichtig  und  klar.  Seine  Bedeutung  ist  uns  nicht  zweifel¬ 
haft.  Und  Denjenigen  kann  sie  nicht  ungewiss  seyn,  die  ihn 
im  Lichte  der  Enunciation  an  der  Spitze  des  elften  Verses 
betrachten.  Seine  Stellung  im  Reiche  Gottes  hat  Paulus  damit 
gemeint;  seine  Stellung,  nicht  überhaupt  sein  Amt  mit  dessen 
Rechten  und  Pflichten,  sondern  die  autoritative  Macht,  die  ihm 
der  Herr  der  Kirche,  das  Haupt  und  der  König  der  Gemeinde 
bereitet  und  verliehen  hat.  Diese  TcapoHHjxT}  hat  er  in  seinen 
Händen,  er  trägt  sie  in  seinem  Besitz.  Wie  er  doch  darüber 
gewacht  hat,  dass  Niemand  sie  ihm  in  Frage  stellen  darf! 
Zwar  seine  eigene  Tapferkeit  und  Weisheit  hätte  es  nimmer 
gethan;  aber  er  weiss  an  wen  er  glaubt;  und  er  hält  sich 
davon  überzeugt,  dass  der  Herr  5ovoit6$  eoriv,  ihm  zu  be¬ 
wahren,  was  er  ihm  verliehen  hat.  Seine  Hoffnung  hat  ihn 
nicht  getäuscht.  „"Earrjxa  tocuttjs  ^pipas“:  das  ruft 

er  dem  Landpfleger  zu;  „eomjxa“,  diess  Wort  des  siegreichen 
Triumphs  gilt  ebenso  in  der  Stunde  unsrer  Gegenwart.  Keine 
Macht  kommt  dawider  auf;  auch  nicht  die  Anstrengungen  der 
modernen  Critik;  ihr  Schiffbruch  an  diesem  Felsen  ist  ihr 
gewiss.  In  jedem  Wechsel  der  Strömung,  in  jeder  Phase  der 
theologischen  Meinungen,  behält  diese  7tapaff7)x7}  eines  Paulus 
Bestand.  Bis  zur  TQjxepoc  exetv tq  bleibt  sie  in  Kraft.  Der  Herr 


(TOTyjpia  cJa))(^£  zum  Inhalt  habe,  lehnen  wir  ab.  Die  Inter¬ 
pretation  von  Hofmann  (vgl.  Comm.  S.  235),  dass  der  Apostel 
dem  Herrn  seine  Seele  befohlen  habe,  er  möge  sie  ihm  bewahren 
trotz  allem,  was  ihm  im  Leben  und  Sterben  widerfahren  mag,  hat 
an  der  Psalmenstelle  „el$  °'ou  'rcapaff'qo’Ojj.at  tö  7tveüjxd 

p.ouw  einen  äusserst  zweifelhaften  Halt.  Wie  kommt  dieselbe  wohl 
mit  der  xa Xy?  7tapaü-^XTj  2.  Tim.  1,  14  zurecht? 
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bat  seinen  Dienern  den  totcos  iß  der  ohda  toü  rcaTpös  ocutoO 
ersehen:  seine  5uvaju$  überragt  Alles,  sein  Wille  wird  ge¬ 
schehen.  —  Wir  haben  unsere  Anschauungen  über  die  drei 
ersten  Verse  des  vierzehnten  Capitels  zum  Ausdruck  gebracht; 
wir  haben  uns  darüber  erklärt,  wie  wir  den  tot:o$  im  Vater¬ 
hause,  welchen  Jesus  seinen  Dienern  zu  bereiten  geht,  ver¬ 
stehen.  Der  totcos  ist  für  sie  bereit.  Ihre  Sache  wird  es  nun 
seyn,  dass  sie  ihn  einnehmen,  dass  sie  die  Wohnung  im  Vater¬ 
hause  beziehen.  Auf  welchem  Wege  gelangen  sie  zu  diesem 
Ziele?  Das  ist  die  Frage,  die  aufs  Neue  ersteht. 
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3.  Der  Weg. 

Der  Begriff  des  Weges  beherrscht  die  Erklärung,  die 
der  Herr  auf  seine  in  den  ersten  Versen  enthaltene  Eröffnung 
folgen  lässt.  Er  gleicht  einem  Leitstern,  der  sich  der  Aus¬ 
legung  zu  Diensten  stellt.  „Est  propositio  eorum  quae  se- 
quuntur“:  so  viel  hat  Bengel  mit  zutreffendem  Blicke  erkannt. 
Nicht  der  genuine  Text,  welchen  die  Critik  glücklich  und  zu 
unserer  Freude  ermittelt  hat53),  auch  nicht  der  Umstand,  dass 
der  betonte  Begriff  ebenso  an  der  Spitze  des  sechsten  Verses 
steht,  wie  er  an  dessen  Schlüsse  seine  sehr  bestimmte  Ver- 
werthung  empfängt,  weder  das  Eine  noch  das  andre  hat  uns  zu 
unsrer  Thesis  bestimmt.  Statt  dessen  ist  vielmehr  die  Brücke 
ihr  Motiv,  auf  welcher  der  Herr  von  dem  Aufschluss,  den  er 
gegeben  hat ,  zu  näheren  Deklarationen  fortgeschritten  ist. 
„"Otcou  eljxl  eycb,  xai  öp.si£  sa-eo-fts“ :  das  ist  die  Brücke.  Er 
geht  dahin,  sie  bleiben  zurück.  Aber  er  wird  wiederkehren 
und  er  nimmt  sie  zu  einer  bleibenden  ewigen  Vereinigung  bei 
sich  auf.  Da  gilt  es  inzwischen  einen  Weg,  auf  welchem  sie 
sich  treffen,  einen  Weg,  da  sie  einander  begegnen,  Er  ihnen, 


53)  „Kai  ÖTtoo  ky6)  VTZ&yw  oi'Saxe  ttjv  oBova  so  lautet  im 
vierten  Verse  der  absolut  gesicherte  Text.  Die  neueren  Ausleger 
haben  ihn  sämmtlich  als  den  einzig  richtigen  anerkannt.  Nur 
Hengstenberg  hat  ihn  verschmäht.  Er  vermuthet  eine  Correktur. 
Eine  Correktur  dieser  Art  dürfte  inzwischen  ohne  Beispiel  seyn. 
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und  sie  hinwiederum  auch  Ihm.54)  Und  von  diesem  Wege 
hat  er  nun  die  Aussage  gemacht,  dass  dessen  Pfad  den  Seinen 
nicht  verborgen  und  nicht  unbekannt  geblieben  sey;  „oi'ÖocTe 
oBov“.  Eins  war  ihnen  dunkel,  ein  Andres  war  ihnen 
klar.  Dunkel  war  ihnen  das  Ziel,  die  neue  Sphäre  des  Seyns, 
<  zu  welchem  sich  das  Angesicht  des  uTcdyfov  zu  wenden  schien. 
Klar  hingegen  war  ihnen  der  Weg,  auf  welchem  ihr  eigner 
Fuss  zum  Ziele  ihres  Friedens  und  ihrer  Seligkeit  gelangen 
kann.  „Ttc ayw“.  Die  Juden  hatten  diese  Weissagung  zum 
Spott.  „Vielleicht  will  er  zu  den  Heiden  gehen,  oder  er  geht 
gar  mit  Gedanken  der  Selbstvernichtung  um“.  Aber  betreten 
waren  auch  die  Jünger  und  kaum  mit  einer  leisen  Ahnung 
fanden  sie  sich  in  dem  dunklen  Worte  zurecht.  Allerdings 
erst  im  Verlauf  der  Scheidereden  hat  ihnen  Jesus  die  volle 
ganze  Wahrheit  aufgedeckt.  Erst  Cap.  14,  12  u.  28  sagt  er 
es  frei  heraus  „öti  syd)  tcoö^  töv  TCctTspa  p.oo  7iopsuopiat“. 
Und  erst  Cap.  16,  5.  28  schliesst  er  jede  Ungewissheit  mittelst 
der  Erklärung  aus  „vüv  izpbc,  töv  Tcep^avTct  p.e  töv 

xo^jxov  otyirjiu  xcd  7 zpbg  töv  r.arepa  ^opsuop-ac“.  Allein  selbst 
diese  lichtvollen  Worte  bekämpfen  das  Dunkel  vor  ihren 


54)  Der  Ausdruck  einer  solchen  d/mvT7}0T£  xupiou  ist  dem 
N.  T.  nicht  fremd.  Davon  schreibt  der  Apostel  Paulus 
1.  Thessal.  4,  17;  davon  spricht  Jesus  in  der  Parabel 
Mtth.  25,  1.  6.  Vielleicht,  dass  man  auch  eine  Parallele  in 
der  Auferstehungsgeschichte  nicht  verschmäht.  Die  Botschaft  des 
Engels  und  dessen  Auftrag  an  die  Jünger  haben  die  christlichen 
Frauen  empfangen.  Eilend  machen  sie  sich  auf  den  Weg.  „‘£2^ 
Be  ercopeuovTO  xal  i5ot>  6  'Irjaov$  aTC^VT^aev  ocvzortg  Xiyc ov 
Xatpexe“  Mtth.  28,  9. 
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Augen  umsonst.  Noch  Cap.  16,  17  tauschen  sie  unter  ein¬ 
ander  die  Frage  aus:  was  hat  er  doch  im  Sinne,  wenn  er 
spricht,  6t  t  Tzpb<;  tov  7iotTepa  07 zocyei?  „Ot>x  ol'Bap-ev  ti  Xa \tlu. 
Der  Herr  selbst  hat  es  (Cap.  16,  5.  6)  beklagt,  dass  sie  der 
Frage  nach  dem  tcou  vorübergehen  und  dass  die  Trauer  ihrer 
Gemüther  dem  Licht  dieser  Frage  den  Zutritt  nicht  verstatten 
mag.  Statt  dessen  war  ein  Andres  ihnen  klar.  Von  dem 
Wege,  von  ihrem  Wege  haben  sie  gewusst.  „OI'Socts  ttjv 
oSov“.  Vorlängst  haben  sie  ihn  eingeschlagen,  bis  zur  Stunde 
haben  sie  sich  innerhalb  der  Schranken  desselben  bewegt; 
und  der  Herr  hat  sie  ermahnt,  dass  sie  ihn  treu  imd  beharr¬ 
lich  verfolgen.  „Hlo-tsusts  spi:  der  Glaube  an  Jesum  ist 
der  Weg.  Jeder  andre  ein  Irrweg,  jeder  andre  ein  a vToytlv. 

Durch  einen  Einwurf  hat  der  Jünger  Einer  den  Fluss  der 
angehobenen  Rede  coupirt.  Mit  dem  Gedanken  an  den  Weg 
hat  es  dieser  Einwurf  des  Thomas  zu  thun.  „Ihr  kennet  den 
Weg.“  „Aber,  Herr,  wie  sollen  wir  von  dem  Wege  wissen, 
so  lange  uns  das  Ziel  deines  Hingangs  verborgen  bleibt?“ 
Sie  ist  nicht  gleichgültig,  sie  dürfte  eher  entscheidend  seyn*  die 
Frage,  in  welchem  Sinne  uns  der  Evangelist  von  dem  Zwie¬ 
gespräch  Jesu  mit  dem  Jünger  Bericht  erstattet  hat.  Nam¬ 
hafte  Ausleger  haben  der  Bemerkung  desselben  ihre  Aner¬ 
kennung  nicht  versagt.  Selbst  Bengel  hat  ihr  mindestens  eine 
Verstandesschärfe  nachgerühmt.  „Statuit  Thomas,  acuta  utens 
ratione,  ignorata  meta  multo  minus  sciri  viam“.  Weitab 
wärmer  und  lebhafter  ist  das  Lob,  welches  Knapp  dem  Jünger 
zu  zollen  veranlasst  war.55)  Minder  günstig  hat  das  Urtheil 


55)  Vgl.  Knapp  a.  a.  0.  S.  288:  „Quae  Thomas  hic  profert, 
verba  indignantis  sunt,  at  non  sine  sale  et  acumine,  cujus  etiam 
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gelautet,  welches  die  kirchlichen  Theologen,  welches  unter 
ihnen  Gerhard  insonderheit  gesprochen  hat.  Ob  freilich  dessen 
Rüge  die  richtige  Stelle  getroffen  hat,  das  dürfte  noch  immer 
in  Frage  stehen.56)  Wir  besorgen,  er  hat  sie  verfehlt.  Auf 
den  Begriff  des  Weges  hat  der  Herr  das  Aufmerken  der  zu- 
hörenden  Jünger  concentrirt.  „ OI'Socts  ttjv  o$ovw57).  Aber 
anstatt  auf  diesem  Kern  und  Sterne  zu  beruhen,  schweift  das 
Auge  eines  Thomas  von  der  gewiesenen  Grenze  der  Betrach¬ 


alibi  in  dictis  ejus  vestigia  expressa  apparent.  Yidetur  caeteros 
judicio  et  acumine  vicisse.“  Wir  fürchten,  der  treffliche  Ausleger 
befindet  sich  diess  Mal  mit  dem  Evangelisten  in  keiner  Harmonie. 
So  oft  der  letztere  von  diesem  Jünger  erzählt,  da  überall  ist  seine 
Darstellung  in  ein  ersichtliches  Missfallen  an  demselben  eingetaucht. 
Dem  Thomas  konnte  ein  Johannes  niemals  sympathisch  gegenüber¬ 
stehen. 

56)  Es  sind  irrige  jüdisch  messianische  Anschauungen,  welche 
dieser  Theologe  dem  Thomas,  vielleicht  aber  auch  der  Mehrzahl  der 
Jünger  imputirt.  „Fovebant  Apostoli  suavia  somnia  et  fascinati  erant 
praeconceptis  opinionibus  de  terreno  Messiae  regno,  acsi  Christus 
loquatur  de  regia  quadam  arce  et  splendido  palatio  in  regione  lon- 
ginqua  sibi  minime  nota“.  Irgendwie  hat  übrigens  auch  Knapp  zu 
dieser  Annahme  der  kirchlichen  Theologen  connivirt.  Denn  dahin 
hat  derselbe  die  Frage  des  Thomas  paraphrasirt :  ubinam  terra- 
rum  locus  ille  est,  quo  proficisceris?  quomodo  igitur  viam  scire 
possumus,  quae  illuc  nos  deducat?  Gerhard  erspart  den  Jüngern 
namentlich  den  Vorwurf  nicht,  dass  sie  längst  empfangener  Unter¬ 
weisungen  uneingedenk  geblieben  sind.  Inzwischen  löst  sich  seine 
Rüge  in  eine  Klage  um  die  allgemeine  labilitas  memoriae  humanae 
auf.  „Versamur  hic  in  terra  oblivionis“. 

57)  Wir  setzen  durchweg  voraus,  dass  man  diese  den  Sinn  und 
Gehalt  der  Stelle  erschliessende  Lesart  als  die  einzig  richtige  an¬ 
erkennt. 


4* 


52 


tung  ab.  Der  Glaube  an  Jesum  ist  der  Weg.  Das  in  der 
Tbat  war  die  Stärke  grade  dieses  Jüngers  nicht.  Sein  Glaube 
war  unentschieden,  war  schwach,  er  hat  des  Petrinischen  Fun¬ 
daments  entbehrt.  Wessen  hat  es  doch  noch  in  den  Tagen 
der  Auferstehung  bedurft,  bis  dass  sein  hartnäckiger  Zweifel 
dem  Siege  des  Ueberwinders  zur  Beute  fiel!  Aber  schon  in 
der  gegenwärtigen  Stunde  weist  der  Herzenskündiger  den  Irren¬ 
den  zurecht.  „Ich  bin  der  Weg“:  damit  kehrt  er,  damit  führt 
er  den  Jünger  zu  seiner  Erklärung  am  Schlüsse  des  vierten 
Verses  zurück.  Aber  noch  zwei  andre  Aussagen  fügt  er  dem 
Begriff,  welcher  an  der  Spitze  steht,  hinzu.  „Ich  bin  die 
Wahrheit,  ich  bin  das  Leben“.  Wir  nehmen  die  Bemerkung 
an,  dass  die  drei  Begriffe  durch  die  conjunctio  copulativa, 
durch  das  stets  wiederholte  xod,  eng  mit  einander  verbunden 
sind.  Inzwischen  schliesst  diese  Thatsache  die  Frage  nach 
dem  gegenseitigen  Verhältniss  derselben  nicht  aus.  Noch  immer 
geht  die  bekannte  schlichte  Fassung  des  Augustin  durch  die 
Commentare  zum  Johannes  hindurch.  Sie  wird  freilich  regel¬ 
mässig  abgelehnt.  Im  Wesentlichen  nehmen  die  kirchlichen 
Theologen  sie  an.  Sie  haben  sie  nur  insofern  überholt,  als 
sie  dem  Svstem  zu  Liebe  zur  Construktion  einer  äusserst 
zweifelhaften  Skala58)  geschritten  sind.  Wir  glauben,  man 
geht  in  die  Irre,  falls  man  dem  inneren  Werth  und  dem  Ge¬ 
halt  der  Begriffe  die  Entscheidung  der  erstandenen  Frage  über- 


58)  „Scala  pulcherrima“:  mit  diesem  Bekenntniss  seiner  Be¬ 
wunderung  führt  die  Betrachtung,  wie  Gerhard  sie  angestellt  hat, 
sich  ein.  „Christus“  so  fährt  sie  fort  „est  via  per  veritatem  ducens 
ad  vitam  tanquam  viae  terminum.  Veluti  tres  gradus  ponit,  ac  in 
se  principium,  medium  et  finem  salutis  unice  quaerendum  esse  docet“. 
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weist.  Nicht  auf  ihr  Gewicht  an  sich,  sondern  auf  die  Inten¬ 
tion  kommt  es  an,  in  welcher  der  Herr  sie  zur  Verwendung 
bringen  will.  Diese  Intention  aber  befindet  sich  jenseits  jedes 
Zweifels  hinaus.  Bengel  hat  sie  mit  zutreffendem  Blicke  er¬ 
kannt.  „Metaphorico  sermoni,  Ego  sum  via“  explicationis 
causa  subjungitur  magis  proprius:  Ego  et  veritas  sum  et  vita. 
Hac  via  qui  incedit,  is  demum  vere  recto  tramite  utitur;  et 
hanc  viam  qui  constanter  tenet,  is  vitam  habet  in  aeternum“. 59) 
Allerdings  hat  die  Scheu,  welche  dem  Begriff  des  Weges  die 
principale  Stellung  in  der  Enunciation  des  Herrn  versagt,  ihr 
Motiv  gehabt.  In  einem  erkennbaren  Interesse  hat  Gerhard 
in  der  Coordination  der  drei  Ausdrucke  dem  ersten  nur  die 
unterste  Stelle  in  der  Skala  eingeräumt.  Allein  diess  Motiv 
hat  auf  einem  Missverstand  beruht.  Man  hat  die  Aussage 
„ich  bin  der  Weg“  nicht  allein  zu  einer  blossen  Metapher 
herabgedrückt;  sondern  innerhalb  der  Schranken  dieser  Me¬ 
tapher  blieb  man  mit  zäher  Beharrlichkeit  auch  stehen.  Die 
Vorstellung  einer  Strasse  hat  man  concipirt,  die  der  Fuss  des 
Wanderers  betritt,  auf  welcher  er  sich  mehr  oder  minder  müh¬ 
sam  zu  einem  Ziele,  das  in  Aussicht  steht,  nach  vorn  bewegt. 
Aber  mit  einer  Vorstellung  dieser  Art  befindet  sich  die  Ver¬ 
sicherung  „Ich  bin  der  Weg“  in  keiner  Harmonie.  Vergebens 
rufen  die  Ausleger  den  Ausdruck  7ipo$pojxoc;  zu  Hülfe,  dessen 


59)  Nicht  im  eigentlichen  Gnomon,  sondern  erst  in  der  V.  g. 
hat  Bengel  diese  Frucht  seiner  fortgesetzten  vertieften  Meditation 
zum  Ausdruck  gebracht.  Seiner  Note  wird  wohl  auch  die  etwas 
undurchsichtig  gehaltene  Bemerkung  entstammen,  die  Tholuck  (a.  a.  0. 
S.  361)  in  die  Worte  fasst  „der  metaphorische  Ausdruck 
ist  der  Hauptbegriff,  welcher  die  beiden  andren  zu  Exponenten  hat.“ 
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sich  der  Hebräerbrief  einmal  bedient;  und  umsonst  sucht 
Knapp  in  der  Formel  seine  Befriedigung,  dass  Christus  Der¬ 
jenige  sey,  „quo  duce  et  auspice  eatur  ad  Patrem“.  Immer 
bleibt  die  Empfindung  um  eine  Kluft,  welche  zwischen  der 
Aussage  Jesu  und  diesen  Erklärungsmitteln  befestigt  ist,  un¬ 
aufgehoben  bestehen.  „Ich  bin  der  Weg“.  „Der  Glaube  an 
mich  ist  der  Weg“.  So  Jemand  sich  auf  diesem  Wege  be¬ 
findet,  so  hat  er  das  Ziel  bereits  erreicht. 60)  Er  hat  die  Wahr¬ 
heit  im  Besitz,  und  das  Licht  des  Lebens  ist  sein  Theil. 

„Ich  bin  der  Weg“,  „der  Glaube  an  mich  ist  der  Weg“: 
das  ist  der  Angelpunkt;  von  welchem  die  nachfolgende  Parthie 
des  vierzehnten  Capitels  ihre  Direktive  empfängt.  Ein  zwie¬ 
faches  Interesse  hat  Jesus  daraufhin  verfolgt.  „Eig 
7ctoTsu£Te“.  In  erster  Reihe  will  er  die  Jünger  zu  der  nor¬ 
malen  Höhe  des  Glaubens  geleiten,  dessen  Mangel  er  zu  seinem 
Schmerz  an  dem  Thomas,  und  dessen  Schwäche  er  zu  seiner 
Ueberraschung  selbst  an  einem  Philippus  wahrgenommen  hat. 
Und  in  zweiter  Reihe  erschliesst  er  ihren  Augen  den  Einblick 
in  die  Seligkeit,  welche  der  wahre  Glaube  für  sie  in  seinem 
Schoosse  birgt,  eine  Seligkeit,  die  ihrer  Einer  im  höchsten 
Maasstabe  genossen  hat,  da  er  bezeugt  und  bekennt,  „^dpiv 
dvri  )(apcTog  ex  tou  'xXvjpcbjj.ocTog  ocuzou  £Aaßojj.evtt.  „niOTEuexe 


co)  Wir  kennen  das  Bekenntniss,  das  der  Apostel  Paulus  in 
seiner  tiefen  Herzen sdemuth  ausgesprochen  hat  „nicht,  dass  ich  es 
schon  ergriffen  habe  oder  schon  vollkommen  sey,  ich  jage  ihm  aber 
nach,  ob  ich  dasselbe  ergreife“.  Aber  wir  kennen  auch  das  Wort 
des  Triumphes,  in  welches  er  ausgebrochen  ist  „hinfort  ist  mir  der 
Kranz  der  Gerechtigkeit  schon  beigelegt“.  Hinweg  mit  einer  Exegese, 
die  sich  in  solche  Enantiophanien  nicht  zu  finden  weiss. 
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et  $  ejxe“.  Bass  sie  an  ihn  glauben,  sofern  er  ist  was  er  ist, 
der  eingeborene  Sohn,  mit  dem  Vater  Eins  und  gesessen  in 
des  Vaters  Schooss:  dazu  reicht  er  ihnen  seine  Hand.  „Ich 
bin  im  Vater,  und  der  Vater  ist  in  mir“.  Zu  zweien  Malen 
hat  er  sich  dahin  erklärt.  Fragend  in  dem  Einen,  speziell 
auf  den  Philippus  berechneten  Falle  (V.  10);  fordernd  und  er¬ 
mahnend  in  dem  andren  (V.  11),  da  er  den  ganzen  Jüngerkreis 
in’s  Auge  fasst.  Mit  Bewunderung  bleiben  die  kirchlichen 
Theologen  auf  der  mächtigen  Enunciation  beruhen.  „Singu- 
larissima  et  ineffabilis  inexistentia“  so  rufen  sie  aus,  und  sie 
fahren  fort  „non  tantum  Pater  in  Filio,  sed  iterum  Filius  in 
Patre  est;  ecce  unitatem  essentiae,  quam  unitas  voluntatis  et 
consensus  sequitur“.  Was  sie  bewundernd  und  anbetend 
bekennen,  dasselbe  wird  zur  Zeit  als  ein  starres  abgelebtes 
Dogma  verschmäht,  das  in  unserer  aufgeklärten  Aera  nicht 
mehr  gelten  kann.  Es  ist  die  Frage,  nach  welcher  Seite  sich 
das  Zünglein  der  Wage  neigt.  Der  Herr  wendet  sich  zum 
Beweise.  Die  gleichen  Motive  der  Entscheidung  führt  er  in 
das  Feld,  welche  er  später  der  Welt  gegenüber  (vgl.  Cap.  15, 
22  —  24)  zur  Geltung  bringt.  Die  Instanz  seiner  Worte  be¬ 
schreitet  er  zuerst.  Welchen  Anspruch  erhebt  er  für  sie? 
wie  hat  er  sie  charakterisirt?  Selbsteigene  Gottes worte,  so 
hat  er  die  Xoyot  genannt,  die  seinem  Munde  entflossen  sind, 
Xoyoi,  die  nicht  von  unten  her,  sondern  die  dem  geheimniss- 
reichen  Schatzhaus  einer  oberen  Welt  gehörig  sind.  Durch 
den  Einwand  „du  zeugst  von  dir  selbst“  haben  die  Juden  mit 
oder  ohne  Erfolg  die  Macht  des  Eindrucks,  die  e^ouaaoc,  das 
oim  aiz  ep-auvoO,  zu  paralysiren  versucht.  Sie  schlagen  ein 
gleiches  Verfahren  ein,  wenn  es  die  Beweiskraft  der  Werke 
zu  entgründen  galt,  die  der  Herr  secundo  loco  zur  Sprache 
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bringt,  der  Werke,  denen  er  den  Charakter  selbsteigener 
Go ttes werke 61)  vindicirt.  Sie  war  schämenswerth  die  Aus¬ 
flucht,  zu  welcher  sie  sich  genöthigt  sehen.  Ihrem  armseligen 
Denken  hat  sie  inzwischen  genügt.  Lassen  wir  aber  vor  der 
Hand  ihr  Widersprechen  beiseit.  Diesen  Augenblick  hat  sich 
Jesus  mit  seinen  Jüngern  zu  schaffen  gemacht.  Sie,  die  Jünger, 
sind  es,  denen  er  seine  Worte  und  seine  Werke  in’s  Gedacht- 
niss  ruft.  Die  Macht  seiner  Worte  haben  sie  verspürt,  die 
Frucht  seiner  Werke62)  haben  sie  erfahren  und  erlebt.  „Herr“, 
so  hat  Petrus  im  Namen  des  ganzen  Kreises  bekannt  „du  hast 
Worte  des  ewigen  Lebens;  daran  haben  wir  es  erkannt  und 
wir  haben  es  geglaubt,  dass  du  der  Heilige  Gottes  bist“.  Und 


61)  Nicht  aus  äusseren  allein,  sondern  viel  vollständiger  aus 
inneren  Gründen  treten  wir  für  die  Lesart  ein,  welche  Tischendorf 
der  lect.  rec.  „ai >tö$  7 wist  toc  epyoc“  substituirt.  „Ilocec  toc  epyoc 
ocutoO“:  so  lautet  auf  Grund  der  besten  Handschriften  sein  Text. 
Dass  cs  nicht  seine  Werke  seyen,  die  sie  sehen,  sondern  die  Werke 
seines  Vaters,  gleichwie  es  nicht  seine  Worte  sind,  die  sie  ver¬ 
nehmen,  sondern  seines  Vaters  Worte,  darauf  ruht  der  Ton.  Die 
lichtvolle  Parallele  Cap.  10,  37  erhebt  diese  Sachlage  zur  Zweifel- 
losigkeit.  „Thue  ich  nicht  die  spyoc  tou  7uocTpo$  p,oo,  so  glaubet 
mir  nicht;  thue  ich  sie  aber,  so  glaubet  doch  den  Werken,  wenn 
ihr  mir  nicht  glauben  wollt,  auf  dass  ihr  erkennet,  dass  der  Vater 
in  mir  ist  und  ich  in  ihm“. 

62)  Der  ungemeine  Werth,  welchen  der  Herr  hier  und  auch 
sonst  auf  seine  Werke  legt,  über  die  Dignität  seiner  Worte  hinaus, 
hat  die  Ausleger  veranlasst,  unter  den  epyois,  unter  dem  ipyd^eo’ffac 
toc  epyoc  toü  ffeoo,  die  gesammte  Wirksamkeit  Jesu  zu  verstehen. 
Unsererseits  denken  wir  ausschliesslich  an  seine  Wunderthätigkeit. 
Nur  diese  Wunder  erscheinen  den  Xoyoc^.  den  p^jxao'tv.  angemessen 
coordinirt. 
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so  schreibt  Johannes,  nachdem  er  von  dem  Werk  und  Wunder 
zu  Cana  Bericht  erstattet  hat:  „Jesus  offenbarte  seine  Herr¬ 
lichkeit  und  seine  Jünger  haben  an  ihn  geglaubt“.  Jetzt  nun 
ist  die  letzte  Stunde  gekommen.  Noch  einmal  macht  sie  der 
Herr  der  Fundamente  des  Glaubens,  der  Zeugnisse  für  seine 
ewige  Macht  und  Gottheit,  seiner  Worte  und  seiner  Werke, 
mit  allem  Nachdruck  eingedenk.  Ihre  Ohren  haben  gehört, 
ihre  Augen  haben  gesehen.  Und  wessen  werden  wir  uns 
daraufhin  von  ihnen  versehen?  Sie  werden  sich  mit  gestei¬ 
gerter  Zuversicht  zu  ihm  bekennen ;  sie  werden  mit  innerster 
Gewissheit  rühmen:  jetzt  glauben  wir,  dass  du  vom  Vater 
ausgegangen  bist  (Cap.  16,  30)!  Und  doch  ist  ihre  Befestigung 
im  Glauben  das  letzte  Absehen  noch  nicht,  welches  der  Herr 
im  gegenwärtigen  Zusammenhang  genommen  hat.  Sondern 
was  sie  an  diesem  Glauben  haben,  das  lässt  er  sie  wissen; 
und  dass  sie  die  Fülle  der  Kraft  und  der  Seligkeit  erkennen, 
mit  welcher  der  Glaube  an  Ihn  sie  durchgehen  wird,  das  ist 
seine  wahre  und  eigentliche  Tendenz.  Wir  sammeln  uns  um 
den  zwölften  Vers.  Vielleicht  dünkt  uns  derselbe  störend  und 
unbequem;  es  scheint,  dass  er  den  Lauf  und  Fluss  der  fort¬ 
schreitenden  Rede  hemmt.  Und  doch  ruht  an  dieser  Stelle 
der  Faden,  welcher  verknüpfend  ebenso  nach  rückwärts  wie 
nach  vorwärts  reicht.  Selbst  das  Auge  von  Bengel,  dessen 
Schärfe  wir  so  oft  zu  bewundern  veranlasst  sind,  hat  sich  in 
diesem  Falle  versehen.63)  Klarer  hat  Gerhard  die  Lage  der 


(!3)  Weder  dem  Gewicht  des  ajXTjv  ajxf^v  wird  dieser  treffliche 
Ausleger  gerecht,  noch  auch  trägt  die  Herstellung  eines  Zusammen¬ 
hangs,  die  er  versucht,  eine  relative  Befriedigung  ein.  „Sequuntur 
promissiones  et  adhortationes  suavissime  inter  se  mixtae,  atque  ita, 
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Sache  überschaut  und  richtiger  hat  er  sie  erkannt.  Er  schreibt 
(a.  a.  O.  S.  1284):  „Redit  Christus  interpellationibus  discipu- 
lorum  bis  interruptus  per  quandam  stüocvooov  ad  pristinum  suum 
sermonem,  eundemque  novis  argumentis  monstratis  continuat“. 
„‘0  7u<7Teu(ov  eig  epie“:  das  sind  die  Worte,  auf  welchen  im 
zwölften  Verse  der  Schwerpunkt  ruht.  Der  Glaube  an  Jesum 
thut  den  Jüngern  die  Thür  zum  Hause  des  Vaters  auf;64)  in 
Kraft  des  Glaubens  nehmen  sie  ihre  ;j.ov7j  in  diesem  Hause 
und  den  totcos,  welcher  ihnen  darin  bereitet  ist,  in  Empfang. 
Aber  eine  fortschreitende  Verheissung  reiht  sich  im  zwölften 
Verse  daran  au.  Falls  sie  in  ihrem  Glauben  beharren,  so 
werden  sie  innerhalb  ihres  tqkg^  eine  Thätigkeit  entfalten, 
für  welche  die  Worte  fehlen,  für  welche  alle  Bilder  unzu¬ 
reichend  sind.  Ihre  epya  sind  denWerken  ihres  Meisters  analog, 
ja  sie  greifen  was  den  Erfolg,  was  namentlich  den  Umfang  an¬ 
betrifft  über  die  Schranken  der  letzteren  hinaus.65)  Aber  wie 


ut  Dominus  inter  loquendum  subinde  progressum  sermonis  attingat, 
nonnulla  etiam  per  recapitulatiouem  repetat“.  Mit  einer  Uebersicht 
dieser  Art  ist  es  nicht  gethan;  noch  weniger  freilich  mit  einer 
solchen,  wie  sie  durch  Hengstenberg  und  Keil  empfohlen  wird. 

64)  Nur  der  Sohn  hat  im  Hause  des  Vaters  ein  Recht.  Er 
bleibt  in  demselben  ewiglich,  Joh.  8,  35.  Aber  er  vererbt  diess 
Recht  an  Die,  welchen  er  die  e§ouo4a  zur  Gotteskindschaft  verliehen 
hat.  Und  die  Empfänger,  wer  sind  sie?  „Die  an  seinen  Namen 
glauben“  (Joh.  1,  12),  Die  werden  es  seyn! 

65)  Anders  als  dahin  können  wir  den  Ausdruck  p.£t^ova 
epya  nicht  verstehen.  In  der  That  hatte  die  Wirksamkeit  Jesu 
während  der  Zeit  seiner  irdischen  Erscheinung  ihr  eingegrenztes 
Terrain.  „Ich  bin  nicht  gesandt  denn  nur  zu  den  verlorenen  Schafen 
vom  Hause  Israel“  (Mtth.  15,  24).  Auch  nicht  ein  einziges  Mal 
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gelingt  das  ihrem  Glauben,  wie  geht  es  damit  zu?  Ziehen  wir 
uns  nicht  auf  eine  allgemeine  Auskunft  zurück,  „ndvrot  Sovava 
Tcfi  mcrreuovTi“,  „eav  £)(7jTe  Tctoriv  ou$ev  aSuvaT^jet  ujiEv“:  so 
allerdings  spricht  der  Herr,  und  ewig  wahr  bleibt  sein  Wort. 
Aber  beruhen  wir  statt  dessen  lieber  auf  dem  Aufschluss,  der 
in  unsrem  zwölften  Verse  selbst  zu  Tage  liegt.  „"Ort  sycb“ 
so  lesen  wir  „^poc;  töv  Tiaxepa  p.ou  Tcopeuojxai“.  Die  Partikel 
oti  will  gedeutet  seyn.  Wir  halten  uns  davon  überzeugt,  dass 
sie  von  einer  späteren  Stelle,  von  dem  achtundzwanzigsten 
Verse  unseres  Capitels  her,  ihre  befriedigende  Erklärung 
empfängt.66)  Ist  es  sein  Vater,  zu  welchem  der  Sohn  nach 
vollendetem  Werk  für  seine  Jünger  heimwärts  geht:  was  wird 
der  König  des  Reiches  in  der  Machtstellung,  die  er  erwrorben 


hat  sein  Fuss  diese  scharf  gezogene  Grenze  verletzt.  Seinen  Aposteln 
fiel  eine  weitergreifende  Aufgabe  anheim.  „MalbjTeöcrocTe  rcavTa 
Ta  ed"/rja.  Sie  sollten  Berge  versetzen,  den  Berg  des  Heidenthums 
sollten  sie  versenken  in  das  Meer.  Und  ein  Paulus  insonderheit 
hat  diese  Aufgabe  gelöst, 

6ß)  Der  genaue  gegenseitige  Bezug  zwischen  V.  12  und  V.  28, 
der  Rekurs,  den  der  Herr  von  der  letzteren  Stelle  auf  die  erstere 
nimmt,  liegt  wie  wir  glauben  jenseit  des  Zweifels  hinaus. 
„’Hxouo-ocTe  oti  eym  et/rcov  uplv“:  aber  woran  er  sie  erinnert,  das 
hat  er  ihnen  eben  im  zwölften  Verse  erklärt.  Met^ovoc  epya 
stellt  er  ihnen  in  Aussicht.  Und  das'  in  wie  fern?  Sofern  er  zu 
seinem  Vater  geht,  zu  dem  Vater,  og  jj.£^cdv  eorlv  eauvoO.  Weil 
der  Vater  grösser  ist  als  Er,  der  Vater,  zu  welchem  er  geht, 
eben  darum  werden  die  Jünger  grössere  Werke  vollbringen,  als 
welche  er  selbst  während  seines  Erdenwallens  vollendet  hat.  Wir 
haben  die  Note  bedauert,  welche  Bengel  zum  Ausdruck  gebracht 
hat.  Mct^eov,  so  schreibt  derselbe,  i.  e.  beatior.  Aber  nicht  um 
die  beatitudo  handelt  es  sich  hier,  sondern  um  die  ouvaju$. 
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hat;  an  seinen  Dienern  thun?  was  wird  er  ihnen  leisten,  damit 
sie  vollbringen  was  jenseit  aller  Meuschenkräfte  liegt?  Der 
da  verheissen  hat  „ich  will  euch  nicht  Waisen  lassen,  ich 
komme  zu  euch“,  der  lässt  die  Armen  nicht  arm,  und  er  lässt 
die  Schwachen  nicht  schwach.  Nach  Gaben  schaut  der  Arme 
auf,  ohne  sie  steht  er  rathlos  vor  dem  Werk,  das  ihm  be¬ 
fohlen  worden  ist.  Und  diese  Gaben  sagt  ihm  die  Gnade  in 
iiberfliessendem  Maasse  zu.  „Was  ihr  in  meinem  Namen  bitten 
werdet,  sav  xt  air^aijxe,  was  und  wie  viel  es  immer  sey,  ich 
werde  es  thun,67)  die  Gabe  liegt  für  euch  schon  bereit“.  Nach 
einem  Beistand  sieht  sich  der  Schwache  um,  welcher  im 
Falle  der  Verlegenheit  mit  fördernder  Kraft  an  seine  Seite 
tritt.  Und  Jesus  verspricht  „ihr  werdet  einen  andren  Parakleten 
empfangen68),  auf  dass  er  bei  euch  blefbe  ewiglich“.  Es  ist 


67)  Wir  behalten  die  Untersuchung  über  das  Gebet  im  Namen 
Jesu  dem  sechzehnten  Capitel  vor.  Erst  da  finden  sich  die  Ele¬ 
mente  des  Begriffs  in  ihrer  Vollzabl  beisammen.  Eins  bricht  in¬ 
zwischen  schon  aus  der  gegenwärtigen  Stelle  hervor.  Nicht  auf 
das  individuelle  Heil  der  Jünger,  sondern  auf  den  Beruf  der  Diener, 
der  Organe  des  Reichs,  will  die  Yerheissung  bezogen  seyn.  „Ich 
will  es  thun,  was  sie  erbitten,  ja  Ich“.  Keinem  Leser  der  Scheide¬ 
reden  kann  zwar  die  Thatsache  entgehen,  dass  das  Pronomen  eyco 
in  ihrem  Verlauf  auffallend  häufig  wiederkehrt.  Aber  im  höchsten 
Maasstab  fordert  diess  eyd)  hier  im  vierzehnten  Verse  •  zur  sin¬ 
nenden  Beachtung  auf/  Sonst  hat  der  vierzehnte  Vers  den  drei¬ 
zehnten  und  zwar  im  völligen  Gleichklang  der  Worte  einfach 
wiederholt:  nur  das  eyco  hat  derselbe  neu  hinzugefügt.  Jesus 
will  ihre  Bitten  erfüllen;  denn  in  seinem  Interesse  werden  sie 
laut,  gleichwie  ihre  epya,  die  p.si^ova  spya;  durchaus  im  Dienste 
seines  Reiches  stehen. 

68)  Hier  zum  ersten  Male  im  Zusammenhänge  der  Scheidereden 
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der  Glaube,  der  diese  Gelöbnisse  zu  ergreifen  hat.  Vielleicht, 
dass  derselbe  hier  und  dort  erschlafft:  da  reicht  ihm  die  Liebe 
ihre  dienstbereite  Hand.  An  die  Liebe  der  Jünger  hat  der 
Herr  schon  im  fünfzehnten  Verse  appellirt;  mit  gesteigertem 
Nachdruck  kommt  er  auf  das  gleiche  Desiderat  im  einund¬ 
zwanzigsten  zurück.  Wohl  weiss  er  es,  sie  haben  ihn  von 
ganzem  Herzen  lieb.  Aber  ist  ihre  Liebe  auch  der  Art,  wie 
Er  sie  begehrt  und  begehren  muss?  Das  sl  r^aizazi  pe  (V.  28), 
falls  ihr  mich  lieb  habt,  diese  bedenkliche  Conjunktion, 
hat  sie  nicht  vielleicht  es  sey  den  Grad  oder  die  Qualität 
ihrer  Liebe  unter  Zweifel  gestellt?  Die  Liebe  muss  sich  er¬ 
weisen,  die  Liebe  muss  ihre  Probe  bestehen.  „’Edv  dya-mve 
p$,  zag  ivzoXäg  zag  spag  zTjpfjcrazs“ :  so  lesen  wir  im  fünf¬ 
zehnten  Verse,  so  lesen  wir  vielfach  und  consequent  hernach. 
„Tag  evzoXag  zag  epdg“.  Nein,  die  zahlreichen  einzelnen  For¬ 
derungen,  wie  sie  die  Ethik,  immerhin  auch  die  christliche 


wird  der  Ausdruck  eines  Parakleten  laut.  Er  verschwindet  im 
15.  Capitel;  erst  im  sechzehnten  nimmt  der  Herr  denselben  wieder 
auf.  Warten  wir  das  letztere  zum  Zwecke  seiner  Deutung  ab. 
Zwar  die  Erklärungen  Jesu  in  beiden  Fällen  decken  einander  bis 
auf  die  Sylben  und  Buchstaben  durchaus.  Hier  wie  dort  hat  er 
den  Parakleten  als  das  Tcveüpa  ayiov,  als  das  Tuvsüpa  zyjg 
aXyjß'dag,  3  Ttapa  zoü  nazpög  exTiopevezai,  3  Tcdvxa  updg 
3  updg  elg  ixda-av  ttjv  dX^hstav  definirt. 

Und  Niemand  wird  es  einen  Unterschied  nennen,  dass  er  bald  sich 
selbst,  bald  wiederum  den  Vater  als  den  Sender  des  Geistes  be¬ 
zeichnet  hat.  Gleichwohl  behält  er  den  Aufschluss  über  die  Mission, 
die  der  Paraklet  es  sey  an  den  Jüngern  oder  es  sey  an  der  Welt 
vollziehen  soll,  seinen  letzten  Enthüllungen  im  sechzehnten  Ca¬ 
pitel  vor. 
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Ethik  formulirt  und  wie  sie  R.  Rothe  in  so  geistvoller,  viel- 
bewunderter  Weise  zu  registriren  verstand,  nein  diese  hat 
Jesus  in  seiner  Scheiderede  nicht  im  Auge  gehabt.  Hier  hat 
er  nur  Eine  IvtoXtj  gekannt,  nur  Eine  hat  er  gemeint.  Die 
Eine,  die  er  selbst  von  seinem  himmlischen  Vater  empfangen 
hat,  die  Eine,  ausser  welcher  es  für  ihn  keine  andre  gegeben 
hat.  In  dem  Moment  seines  Aufbruchs  gen  Gethsemane,  da 
er  sich  anschickt  zu  seinem  unmittelbaren  Ringen  mit  dem 
Fürsten  der  Finsterniss,  da  er  sein  eysipecrfte,  aycop.sv  evTeo-8-sv 
an  die  Seinen  ergehen  lässt,  da  hat  er  dieselbe  im  hellen 
Lichte  klar  gestellt.  „'Iva  yvcp  ö  x6gpio$,  ötx  ayaitd)  tov 
rcocTspa  xai  xaUcb^  svsxstXaTo  jjtoi  6  tocttjp,  ourcog  tcoic ö“: 
da  haben  wir  die  Eine  svtoXt},  welche  der  Sohn  von  seinem 
Vater  her  empfangen  hat.  Seine  Liebe  zum  Vater  wird  sie 
lösen.  Selbst  die  Welt  wird  es  erkennen.  In  erster  Reihe 
werden  es  die  Jünger  verstehen.  Aber  ein  ernster  Rückschluss 
auf  sie  ergiebt  sich  von  daher  von  selbst.  Haben  sie  Jesum 
lieb,  wirklich  lieb,  lieben  sie  ihn  wie  Er  geliebt  seyn  will 
und  wie  Er  selbst  seinen  Vater  liebt:  welch’  eine  Probe  hat 
diese  Liebe  zu  bestehen?  Als  seine  Diener,  als  die  Organe 
seines  Reichs,  müssen  sie  vollbringen,  was  ihnen  als  solchen 
zu  thun  vorhanden  kommt. 69)  Und  wenn  sie  alsdann  wandeln 
auf  der  Bahn  dieser  svtqXtj,  so  wird  von  da  aus  ein  lichter 


69)  Nie  hat  der  Herr  von  den  Jüngern  einen  andren  Beweis 
ihrer  Liebe  zu  ihm  begehrt,  als  dass  sie  seine  Gemeinde  zu  bauen 
bereit  und  willig  seyen.  „Hast  du  mich  lieb?“  so  hat  er  in  den 
Tagen  der  Auferstehung  den  Petrus  gefragt.  „Herr,  du  weisst  es 
selbst.“  „So  weide  meine  Lämmer,  so  weide  meine  Schafe“:  das 
ist  die  Antwort,  welche  der  Apostel  erfährt. 
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Reflex  auf  die  Stimmung  ihrer  Seele  übergehen.  Im  Vater¬ 
hause  ist  ihre  jxovtj;  ihren  totco;  daselbst  nehmen  sie  wahr. 
Gesetzt  nun  dass  ihnen,  um  mit  den  Worten  eines  Apostels 
zu  reden,  die  7cX^poopopta  t Siocxovia^  aoxcov  (2.  Timoth.  1,  5) 
das  einzige  Interesse,  ja  das  höchste  Gut  ihres  Lebens  ist: 
was  wird  geschehen?  Ja  nichts  Geringeres,  als  was  der  drei¬ 
undzwanzigste  Vers  in  Aussicht  stellt:  „Wir  werden  zu  ihnen 
kommen,  Ich  der  Sohn  und  der  Vater  mit  mir,  xcd  jxovtjv 
Tcap’  ocutois  70)  Da  glätten  sich  dann  die  Wogen 

der  Tapoc)(7j,  und  das  DapcrsiTs  greift  an  ihrer  Stelle  Raum. 
Der  Friede  Jesu,  tq  k}xi]  eiprjvrj,  ist  ihr  Theil,  ihr  Theil,  das 
Niemand  den  Empfängern  rauben  mag.  „  Wir  sind  über¬ 
schwänglich  in  Freuden“  das  hat  der  grosse  Apostel  gerühmt. 
„Unser  Herz  ist  getrost“:  dieser  Ruf  des  Triumphs  ist  nie¬ 
mals  in  seinem  Munde  verstummt. 

Die  Ansprache  Jesu  im  vierzehnten  Capitel  geht  zu  Ende. 
In  das  aycDjj.ev  svrsüHev  klingt  sie  aus.  Wir  fragen  nach  dem 


70)  Mit  lebhaftem  Interesse  haben  die  kirchlichen  Theologen, 
Gerhard  und  Quenstedt,  besonders  auch  Hülsemaim  und  Dorsche, 
den  Nachweis  versucht,  dass  dieser  drei  und  zwanzigste  Vers  offen¬ 
bar  im  Sinne  einer  unio  mystica  zu  fassen  sey.  Nicht  eine  blosse 
operatio  gratiosa,  nicht  eine  accessio,  eine  approximatio,  eine  prae- 
sentia  donorum  solum,  sondern  eine  propinquitas  ipsiusmet  divinae 
essentiae  sey  mit  den  Worten  gewollt.  Der  Anspruch,  welchen  wir 
für  die  Worte  erheben,  greift  bis  dahin  nicht.  Er  beschränkt  sich 
auf  Eins.  Für  das  enge  Band  treten  wir  ein,  das  zwischen  der 
jj.0V7]  im  zweiten  und  wiederum  in  dem  vorliegenden  Verse  befestigt 
ist.  Diess  Band  ist  dasselbe,  welches  in  der  den  Johanneischen 
Schriften  geläufigen  Formel  „ihr  in  mir  und  Ich  in  euch“  zu 
seinem  Ausdruck  zu  gelangen  pflegt. 
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Eindruck,  den  sie  in  dem  versammelten  Kreise  der  Jünger  in 
der  That  und  Wahrheit  zurückgelassen  hat.  Ueberschauen  wir 
das  Bild.  Ihrer  Drei,  es  scheinen  die  letztuntersten  in  der 
Reihe  zu  seyn,  ergreifen  das  Wort.  Mehr  oder  minder  be¬ 
fremdet  weist  der  Herr  sie  zurecht.  Aber  grade  die  ver¬ 
trautesten.  ein  Petrus  und  Johannes,  ein  Andreas  und  Jakobus, 
halten  sich  zurück.  Ein  tiefes  Schweigen  ist  ihre  Signatur. 
Das  Schweigen  ist  beredt.  Wer  unternimmt  die  Deutung? 
Wo  eine  decisive  Antwort  nicht  zu  erbringen  ist,  da  empfängt 
die  Vermuthung  ihr  Recht.  Wir  glauben,  der  Zuspruch  Jesu 
hat  ihnen  doch  nicht  vollkommen  genug  gethan.  Ein  a XX 
iracpdxXTfjTos ,  so  sagt  er,  wird  an  ihrer  Seite  stehen.  Aber 
wer  derselbe  immer  sey:  füllt  er  die  unaussprechlich  schmerz¬ 
liche  Lücke  aus,  welche  der  Hingang  des  Scheidenden  offen 
lässt?  Herr,  wohin  sollen  wir  gehen?  Dich  und  deine  Person 
zu  entbehren,  das  greift  weit  über  alles  unser  Vermögen  hin¬ 
aus!  Und  der  Herr  beachtet  ihr  Desiderat.  Nein,  sie  verlieren 
ihn  nicht.  In  seinem  Geiste  verbleibt  er  bis  an  das  Ende 
der  Welt  in  ihrem  unvergänglichen  Besitz.  Ihr  Jesus,  seine 
leibhafte  Person,  wird  ihnen  nun  und  nimmermehr  entstehen. 
Insofern  bleibt  Alles  beim  Alten.  Seyd  dessen  gewiss;  seyd 
getrost.  Es  ist  das  fünfzehnte  Capitel,  das  ihre  unruhigen 
Gedanken  nach  dieser  Seite  hin  zum  Frieden  bringen  will. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 


Der  Weinstock  und  die  Reben. 


1.  Die  Parömie. 

Jesus  bricht  auf.  "Ayeonsv  svTsöffev.  Von  seinen  Jüngern 
umgeben  will  er  fürbass  gehen.  Nach  Gethsemane  wendet  er 
sein  Angesicht.  Aber  nicht  in  eigene  Gedanken  versunken 
schreitet  er  vor;  sondern  zu  einer  neuen  Eröffnung  an  die 
Seinen  öffnet  er  den  Mund.  Zu  einer  neuen,  so  sagen  wir. 
Denn  ohne  einen  ersichtlichen  Uebergang  zu  nehmen,  schliesst 
er  das  fünfzehnte  Capitel  an  das  vorangehende  an.  Nur  im 
Sinne  der  Vermuthung  haben  wir  eine  einleitende  Brücke,  so 
solid  sie  uns  bei  fortgesetzter  Erwägung  auch  erscheint,  zu 
bauen  gewagt.  Eine  Parömie  hat  er  zu  seinem  Vorgesetzten 
Zwecke  erwählt.  Es  ist  die  zweite,  die  in  der  evangelischen 
Geschichte  des  Johannes  zum  Ausdruck  gelangt.  Als  den 
xaXö$  'rcotjjLT^v ,  so  hat  sich  Jesus  im  zehnten  Capitel  einge¬ 
führt:  iyto  ©ijjut  ri  rj  aXirjffivTj:  das  ist  das  Bild, 

welches  er  gegenwärtig  in  Verwendung  bringt71).  Gönne  man 


71)  Die  Attribute  xaXo$  und  dX^fftvo^  sind  von  einander 
different.  Der  xocXo$  welcher  sein  Leben  für  die  Schafe 

lässt,  ja  welcher  diess  Leben  in  voller  Freiheit  in  ihrem  Interesso 
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uns  den  Lichtblick,  auf  welchen  unser  Auge  ohne  beharrliches 
Widerstreben  nicht  verzichten  mag.  Jesus  scheidet.  Aber  ein 
unzerstörbares  Band  zwischen  der  Person  des  Scheidenden 
und  zwischen  den  Bleibenden  behält  Bestand.  Der  hier  vor 
ihnen  steht,  den  sie  sehen  und  dessen  Worte  sie  vernehmen, 
eben  Derselbe  wird  ihnen  sic;  töv  alöva  zu  Eigen  seyn.  Nicht 
die  blosse  Erinnerung  an  ihn,  sondern  er  selbst,  real  und  leib¬ 
haftig,  in  der  Ttapooata  tou  o-cojxaToc;  aöuoü,  wird  ihnen  be¬ 
ständig  nahe  und  gegenwärtig  seyn.  Und  von  Seiten  eines 
Andren  wird  diese  bleibende  Gemeinschaft  zur  Stufe  der  Wahr¬ 
heit  und  des  Erfolges  hinaufgeführt.  „Mein  Vater  ist  der 
yecopYos“. 72)  Er  findet  an  ihnen  zu  thun,  dieser  Weingärtner 
von  oben  her.  Reinigen  wird  er  die  Reben,  die  dem  wahr- 


zum  Opfer  bringt,  greift  über  jede  Vergleichung  mit  dem  treuesten 
menschlichen  Hirten  hinaus.  Hat  sich  der  Herr  den  wahrhaftigen 
Weinstock  genannt,  so  stellt  er  sich  nicht  bloss  mit  dem  Schatten¬ 
bild  der  Natur,  sondern  auch  mit  dem  alttestam entliehen  Typus  in 
den  prononcirtesten  Gegensatz.  Israel  war  ein  Weinberg,  ein 
ap/rceXcov:  eine  ajMceXog  war  dasselbe  nie.  Die  Behauptung  von 
Keil,  dass  dp.'rcsXcov  und  oqrrceXo^  Eins  und  dasselbe  sey,  lehnen 
wir  mit  Bedauern  ab.  Dass  im  ganzen  Umfang  der  Geschichte 
innerhalb  der  Sphäre  des  geistlichen  Lebens  Jesus  und  Jesus  allein 
das  Gleichniss  eines  Weinstocks  gerechtfertigt  hat,  das  und  nichts 
Minderes  ist  mit  dem  Attribut  dXTjfi-tvo^  in  der  vorliegenden  Stelle 
gewollt. 

72)  Der  Yscopyo^  will  von  dem  dptTceXoupyo^  Luc.  13,  7 
unterschieden  seyn.  In  der  Lukasparabel  ist  der  Sohn  der  dp/rce- 
Xoup der  durch  seine  Intercession  das  Strafgericht  über  den 
unfruchtbaren  Baum  hinauszuschieben  weiss.  Hier  ist  der  Vater 
der  welcher  zum  Zweck  reicherer  Früchte  eine  fördernde 

Thätigkeit  entfalten  wird. 
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haftigen  Weinstock  entsprossen  sind,  reinigen  wird  er  „toc 
vcXTjjicnra  toc  sv  xcp  Xpto-Tcp“  (V.  2).  Allerdings,  rein  sind 
sie  schon  jetzt.  „KaHapoi  ujj.el£  lare“:  diess  Zeugniss  hat 
ihnen  der  Herr  bereits  dort  bei  der  Waschung  ihrer  Füsse 
ausgestellt  (Joh.  13,  10).  Und  kraft  der  Erklärung 
xa&apol  eore  5ta  töv  Xoyov  ov  XeXaXirjxa  opiv“  (Cap.  15,  3) 
hat  er  jenes  Zeugniss  mit  dem  Siegel  der  Bestätigung  ver¬ 
sehen.73)  Allein  wenn  gleich  schon  6  Xe xallapoi,  so  werden 
sie  einer  partiellen  Reinigung  noch  immer,  ja  beständig  be¬ 
dürftig  seyn.  Ihr  Fuss  bewegt  sich  auf  dem  Boden  dieser 
Welt;  und  wie  leicht  trägt  er  da  Flecken  von  dem  Wandel 
auf  einem  so  bedenklichen  Terrain  davon!  Schauen  wir  in¬ 
zwischen  schärfer  zu.  Welcher  Art  sind  die  Flecken,  von 
welchen  die  reinigende  Gotteshand  befreien  wird?  Kenn¬ 
zeichnet  sie  Paulus,  wenn  er  schreibt  „xafrapio'eojj.sv  iauxous 
oltco  TtavTÖ^  jj.oXuop.oG  aapxög  xai  Tcveujxaxo^“  ?  Oder  Petrus, 
wenn  er  verlangt  „  onroHsa-fle  izölgolv  xaxtav  xai  ^avra  $oXov 
xai  uTCoxpta-eu;  xai  xaraXaXeac;“  ?  Vergessen  wir  es  nicht,  es 
sind  die  Reben  des  Weinstocks,  die  Botschafter  an  Christi 
Statt,  die  Organe  des  Himmelreichs,  die  in  dem  gegenwärtigen 


73)  Wir  halten  diejenige  Interpretation  des  dritten  Verses,  die 
in  dem  X6yo$,  in  der  Verkündigung  Jesu  überhaupt,  das  Reini¬ 
gungsmittel  für  die  Jünger  zu  erkennen  glaubt,  für  irrig  und  nicht 
für  schriftgemäss.  Sie  ist  selbst  sprachwidrig  und  kann  vor  dem 
Accusativ,  mit  welchem  die  Präposition  5ta  verbunden  erscheint, 
nicht  bestehen.  Der  Herr  weist  in  den  Worten  einfach  auf  die 
Erklärung  zurück,  welche  er  Cap.  13,  10  über  den  ganzen  Kreis, 
nur  den  Verräther  ausgenommen,  abgegeben  hat.  So  aufgefasst 
kommt  auch  das  Adverbium  das  an  der  Spitze  des  Verses 

verzeichnet  steht,  zu  seinem  Recht. 
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Zusammenhänge  in  Rede  stehen.  Da  werden  es  wohl  andre 
Gebrechen  seyn,  Gebrechen,  die  der  Begriff  einer  Befleckung 
bei  weitem  nicht  erreicht,  welchen  die  hülfreiche  Gnade  des 
yecopYoc;  begegnen  will.  Kläre  uns  ein  Apostel  über  die  Lage 
der  Sache  auf.  Der  Gefangene  in  Rom  schüttet  sein  Herz 
gegen  die  Gemeinde  zu  Philippi  aus.  Er  klagt  über  seine 
Mitarbeiter  in  Amt  und  Beruf.  Nur  ihrer  Einer  sey  lauter 
und  treu,  „ot  bl  7cavTS£  Ta  eauTcbv  ^tjtoöoxv,  ou  Ta  ’liqaou 
Xpto-Toü  (Phil.  2,  21).  Hier  in  der  That  befindet  sich  die 
wunde  Stelle,  da  der  Weingärtner  seine  heilenden,  behütenden, 
züchtigenden  Hände  an  die  gefährdeten  Reben  legen  muss.74) 
Hinweg  mit  allem  Eigenwillen,  hinweg  mit  aller  Eigensucht. 
Nicht  tcc  eainreov,  sondern  Ta  toü  Xpwroö.  Und  warum  das? 
Welches  Motiv  hat  den  himmlischen  y£ü)PY°S  zu  diesem  rei- 


u)  Man  hat  die  Frage  gestellt,  in  welcher  Art  das  Thun  des 
yeco pYO£,  das  reinigende  Verfahren  des  Vaters  an  den  gläubigen 
Seelen,  sich  vollziehe.  Nicht  bloss  mystisch  gerichtete  Theologen, 
Joh.  Porst  in  der  „Theologia  viatorum  practica“  und  Christian 
Hoburg  in  der  „Theologia  mystica“,  sondern  auch  neuere  Ausleger 
wie  Hengstenberg  und  Keil  haben  dieselbe  ventilirt.  Unsererseits 
lehnen  wir  die  Frage  und  den  Anspruch  auf  eine  Antwort  ab.  Es 
sind  zwei  Begriffe,  in  welche  das  vierte  Evangelium  das  eigen¬ 
tümliche  Handeln  des  Vaters  an  den  bedürftigen  Gemüthern  zu 
fassen  pflegt.  Das  eXxusiv  ist  der  eine,  der  Vater  zieht  die 
Seelen  zu  seinem  Sohne;  der  andre  ist  das  xaffatpeiv,  das  sich 
an  den  Glaubenden  ihr  ganzes  Leben  hindurch  unablässig  verklärt. 
Ueber  beide  Begriffe  breitet  sich  derjenige  Schleier  aus ,  welcher 
die  Geheimnisse  des  inneren  Geisteslebens  verdeckt.  Man  thut 
wohl  daran,  wenn  man  diesen  Schleier  respektirt.  Ungestraft  hat 
ihn  weder  die  Mystik  noch  die  nüchterne  Reflexion  zu  lüften 
versucht. 
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lügenden  Verfahren  bestimmt?  Es  wird  uns  genannt.  /Iva 
rcXebva  xapnov  cpspYj“  V.  2.  und  „tioXuv  xapizov“  V.  5  und  8;75) 
und  zuletzt  „Iva  ysyifjo-scrffe  ep.oi  |xaÖ7jTai“.  „Tev^a-so-ffe“.  Das 
Futurum  fällt  auf.  Haben  die  Jünger  doch  bereits  in  ihrem 
Besitz,  was  das  gewählte  Tempus  noch  in  Frage,  was  dasselbe  erst 
in  Aussicht  stellt.  Aber  in  der  That,  erst  dann  ist  die  Würde 
eines  Jüngers  eben  so  wahr  in  sich  selbst  wie  perfekt  vor 
Gott,  wenn  sich  die  Frucht,  die  er  erbringt,  zu  den  Füssen 
seines  Meisters  niederlegt. 

Auf  dem  reinigenden  Verfahren  von  Seiten  seines  Vaters 
bleibt  Jesus  des  Weiteren  nicht  beruhen.  Sondern  gegen  die 
Jünger  kehrt  er  alsbald  auf  Grund  der  vollzogenen  Parömie 
die  Spitze  seines  ermahnenden  Wortes  hervor.  Der  Voraus¬ 
setzung  heisst  er  sie  gedenken,  die  jeder  Leistung  ihrer  Hände, 
jeder  Frucht  ihres  Lebens  die  verheissungsreiche  Basis  giebt. 
„MeEvaxs  ev  sjjloc“.  „’Ev  ejjiol“.  Erkennen  wir  in  diesem  Laute 
den  Nerv,  welcher  das  ganze  Capitel  durchgeht.  Mit  Ihm 
haben  sie  es  zu  thun;  auf  ihm  bleibt  ihr  Auge  in  ihrem  Be¬ 
gehren  und  Hoffen  ruhen,  denn  auf  Ihn  sind  sie  geworfen  von 
Mutterleibe  her.  Er  allein  ist  ihr  Licht  und  ihr  Heil,  er  allein 
ist  ihres  Lebens  Kraft.  Ein  andrer  Paraklet  wird  ihnen  hülf- 
reich  zur  Seite  stehen:  aber  Christus  ist  es,  der  ihnen  diese 
Scopea  toü  7i;veu]jiaTO$  verleiht.  Eine  Macht  haben  sie  in 
Händen,  welche  p.et£ova  epya  zu  Stande  bringt,  die  Macht 


75)  Dieser  Stelle  ist  der  Schluss  des  Ordinationsformulars 
entstammt,  welches  Luther  zum  Gebrauch  in  der  evangelischen 
Kirche  verordnet  hat.  „Dominus  benedicat  vobis,  ut  faciatis 
fructum  multum,  Amen.“  Vgl.  Daniel  Cod.  Lit.  eccl.  Luther. 
P.  522. 
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ihres  gläubigen  Gebets:  aber  es  ist  ihr  Herr,  welcher  alle 
Bitten  ihres  Mundes  erfüllen  wird  (vgl.  V.  7).  Es  scheint 
wohl,  dass  der  fünfte  Vers  den  vorangehenden  vierten  einfach, 
bis  auf  den  Buchstaben  treu,  wiederholt.  Aber  nein,  einen 
mächtigen  Zusatz  enthält  der  vervollständigende  fünfte,  einen 
Zusatz,  auf  welchem  der  unzweifelhafte  Schwerpunkt  ruht. 
„Ohne  mich  (xcopk  ep-oö)  vermöget  ihr  (Suvao-fk)  Nichts 
(ou$sv).  Die  kirchlichen  Theologen  haben  von  diesem  Aus¬ 
spruch  im  systematischen  Interesse  Gebrauch  gemacht.  Quen- 
stedt  hat  denselben,  nicht  blos  in  dem  Locus  de  libero  ar- 
bitrio  hominis  post  lapsum,  sondern  auch  an  andren  Stellen 
seines  Werks  dogmatisch  zu  verwerthen  versucht.  Allein  mit 
diesem  allgemeinen  Unvermögen  des  Menschen,  es  sey  dass 
es  die  göttlichen  Gebote  zu  erfüllen  oder  dass  es  die  eigene 
Seligkeit  zu  schaffen  gilt,  mit  einem  dahin  aufgefassten  Mangel 
hat  es  das  oüx  l^xuetv  im  Texte  nicht  zu  thun.  Sondern  das 
und  nur  das  ist  mit  dem  xwp'c$  mit  diesem  strikten 

Gegensatz  gegen  das  pistyaTe  sv  sp.oi  xod  eym  ev  öjjIv,  gewollt, 
dass  in  diesem  Falle  kein  xapTros,  kein  uXetcov,  kein  pievcov 
xapTuos,  keine  Frucht  für  die  himmlischen  Scheuern  in  Aus¬ 
sicht  steht.  Dem  Weinstock  ist  der  Rebe  entstammt.  Gesetzt, 
dass  der  Rebe  sich  von  dem  Weinstock  löst:  was  wird  ge¬ 
schehen?  Der  sechste  Vers  hat  die  Folge  klar  gestellt. 

s^pavffT?,  «jovayooo-tv  aurot  dg  nOp“.  „‘Qg  tö 
xX^jxa“:  in  diess  Wort  bricht  der  Herr  im  sechsten  Verse 
aus.  Wie  ist  dasselbe  so  lichtvoll,  und  welche  Erschütterung 
lässt  es  in  jedem  ernst  gerichteten  Gemüthe  zurück!  Ja  die 
Parömie  kommt  zur  Erfüllung,  sie  rechtfertigt  sich  bis  auf  das 
Haar.  Was  bleibt  dem  Jünger  noch  zurück,  falls  er  den  in¬ 
nigen  Connex  mit  der  Person  seines  Herrn  und  seines  Hauptes 
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schuldig  bleibt?  Der  Name  noch.  Ja  der  Name  hat  einen 
guten  Klang.  Aber  dass  das  Wort  nur  nicht  trifft:  du  hast 
den  Namen,  dass  du  lebest,  und  du  bist  todt!  Oder  was  bleibt 
ihm  etwa  Andres  noch?  Vielleicht  ein  Ruhm  aus  Menschen¬ 
munde,  ein  Ruhm,  mit  welchem  er  sich  bläht  und  sich  selbst 
hintergeht.  „Viele“  so  spricht  der  Herr  „werden  an  jenem 
Tage  zu  mir  sagen:  Haben  wir  nicht  in  deinem  Namen  ge- 
weissagt?  Haben  wir  nicht  in  deinem  Namen  viele  Thaten 
gethan?“  Aber  unvergessen  bleibt  die  Entgegnung,  die  er  auf 
diese  Frage  folgen  lässt.  Und  ein  gleich  fester  Bestand  ist 
seiner  Erklärung  „ycopls  sjxoü  oi>  Sovao-ffe  noieiv  ou$lv“  ohne 
alles  Widersprechen  gewiss.  „Xcoplg  ejxoü  ou$ev“,  das  ent¬ 
schiedene  ouBlv  schliesst  jede  limitirende  Schranke  aus.  Aber 
nicht  ein  beugender,  sondern  ein  erhebender  Eindruck  ist 
dessen  Effekt.  Falls  das  x(0Pls  4*-°b  einem  sv  ejroi  Raum 
gegeben  hat,  so  verschwindet  das  ooSev  und  ein  überraschen¬ 
des  tcocvtoc  greift  an  dessen  Stelle  Platz.  Denn  dahin  lautet 
das  kühne  grosse  Apostelwort  „  ndvxa  lo^uro  sv  rep  evSova- 
jjloüvtE  p.e  Xptjrcp  (Phil.  4,  13)“ 76).  Versenken  wir  uns  in  die 
unaussprechlich  liebliche  Darstellung,  in  welcher  sich  Paulus 
den  Christen  in  Corinth  so  ganz  erschliesst  und  in  welcher 
er  der  Gemeinde  einen  Einblick  in  das  Geheimniss  seines 
verborgenen  Lebens  eröffnet  hat.  Eins  findet  er  in  sich  selbst, 


76)  Wir  wissen,  dass  das  sv  Xptorcp  Phil.  4,  13  mehr  als 
kritisch  bloss  verdächtig  ist.  Es  ist  ein  Glossem ,  aber  ein  rich¬ 
tiges  Glossem.  Es  steht  unter  dem  sicheren  Schutz  der  Erklärung, 
welche  Paulus  abgiebt,  da  er  2.  Cor.  12,  9  das  Iva  siuovctjvcooiq 
eu’  spie  TQ$uvap.t<;  xoü  Xpiaxoü  der  misstrauischen  Gemeinde 
entgegenhält. 
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nichts  andres  als  das;  seine  Schwachheit,  so  hat  er  diess 
Eine  genannt.  Eine  inertia,  eine  acedia,  ist  diese  Schwachheit 
freilich  nicht,  aber  allerdings  ist  sie  ein  absoluter  Mangel  an 
Kraft.  Er  schämt  sich  dieses  Mangels  nicht,  und  niemals  hat 
er  unter  dessen  Drucke  geseufzt.  Nein,  er  hat  sich  desselben 
gerühmt,  denn  eben  seine  Schwachheit  hat  die  Gnade  zur 
Wohnstatt  der  Gotteskraft  erwählt.  „Wenn  ich  schwach  bin, 
so  bin  ich  stark“.  In  dem  Herrn,  ev  xopicp,  bleibt  seine 
Arbeit  nicht  leer,  an  der  Frucht,  die  vor  Gott  besteht,  gebricht 
es  derselben  nicht.  Im  vierzehnten  Capitel  hatte  der  Herr 
sich  dahin  erklärt,  dass  nicht  Er  selbst  seine  Werke  voll¬ 
bringe,  sondern  vielmehr  der  Vater,  welcher  in  ihm  sey.  Der 
Rückschluss  auf  die  Jünger  ergiebt  sich  von  selbst.  Nicht 
sie  selbst,  sondern  der  Herr,  welcher  in  ihnen  ist,  wird  die 
Urkraft  und  der  Urquell  ihres  xötcoc;  seyn.  Da  ist  denn  ihr 
xap-rcog  TtXettov,  ihr  xapTcoc;  xai  jxlvcov  mit  aller  Sicher¬ 

heit  garantirt. 

„Metvorre  ev  ejxoc“:  so  hatte  Jesus  im  vierten  Verse  er¬ 
mahnt.  „Metvaxe“:  so  setzt  er  im  neunten  von  Frischem  ein. 
Eine  Variante  bricht  inzwischen  bemerkbar  in  dem  erneuerten 
Anlauf  hervor.  Dem  ihm  bislang  geläufigen  „ev  ejxoi“  hat  der 
Herr  urplötzlich  ein  „ev  ttq  ayany  p.oo“  substituirt.  .Die  Aus¬ 
legung  aller  Zeiten,  von  der  altgriechischen  her  bis  auf  die 
Gegenwart,  hat  die  Streitfrage  ventilirt,  ob  an  die  Liebe  Jesu 
gegen  die  Seinen,  oder  ob  nicht  vielmehr  an  die  Liebe  der 
Jünger  zu  Christo  zu  denken  sey.  Unter  den  Neueren  tritt 
namentlich  Bäumlein  energisch  für  die  letztere  Fassung  ein, 
während  Keil  nicht  minder  entschieden  der  ersteren  den  Vor¬ 
zug  gegeben  hat.  Für  uns  sinkt  die  Frage  bis  zur  voll- 
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kommenen  Indifferenz  herab77).  Einer  Klage  reklamiren  wir 
ihr  Recht.  Die  Klage  betrifft  die  Thatsache,  dass  man  der 
Identität  der  zwiefachen  Formel,  deren  der  Herr  sich  bedient, 
die  Beachtung  zu  versagen  pflegt.  „Bleibet  in  mir“  und 
wiederum  „bleibet  in  meiner  Liebe“ :  als  schlechthin  Eins  und 
dasselbe  wollen  die  beiden  Enunciationen  begriffen  seyn.  Und 
warum  das?  Ja,  weil  Der,  der  hier  redet,  nichts  Geringeres 
als  die  leibhaftige  Liebe  ist,  gleichwie  der  Vater,  der  ihn 
gesandt  hat,  nach  dem  Zeugniss  des  Apostels  nichts  andres 
als  diese  ist.  Wer  in  Jesu  bleibt,  „6  pivcov  Iv  sjaoc“,  dessen 
Bleibstatt  wird  nirgendwo  anders,  als  in  der  Sphäre  der  Liebe 
seyn,  und  das  in  der  Sphäre  seiner  Liebe,  in  der  Sphäre  der¬ 
jenigen  Liebe,  die  wie  der  dreizehnte  Vers  es  betont,  deren 
äusserste  Probe  zu  bestehen  weiss.  Nimmt  die  Betrachtung 
diesen  Standpunkt  ein,  so  befremdet  uns  die  Ermahnung  nicht, 
die  vielleicht  unerwartet  im  zwölften  Verse  dahin  erfolgt  „das 
ist  mein  Gebot,  dass  ihr  euch  unter  einander  liebet“.  Aber 
wir  werden  diese  Ermahnung  dann  wohl  auch  anders  als  nur 
in  dem  allgemeinen  Sinne  der  christlich  brüderlichen  Eintracht 
und  Zuneigung  verstehen.  Denn  wrenn  irgendwo  innerhalb 
der  Scheidereden,  so  ist  es  hier  in  diesem  Zusammenhänge 
evident,  dass  der  Herr  die  Jünger  durchaus  nur  als  die  künf¬ 
tigen  Organe  seines  Reichs,  als  seine  erwählten  Stdxovot  in’s 
Auge  fasst.  Als  solche  sollen  sie  eng  mit  einander  verbunden 
als  ein  ev,  als  ein  rcäv,  als  jene  Macht  des  Apostolats  zu- 


77)  Im  Wesentlichen  ist  dieselbe  ohne  Gegenstand.  Eine 
Alternative,  wie  die  Exegese  sie  statuirt  und  zwischen  welcher  sie 
eine  Entscheidung  zu  treffen  verlangt,  greift  überhaupt  in  dem  gegen¬ 
wärtigen  Falle  keinen  Platz. 
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sammenwirken ,  welche  Jesus,  im  Begriff  von  der  Erde  zu 
scheiden,  zum  Zweck  des  Aufbaues  seines  Reichs  der  Welt  in 
Gnaden  hinterlassen  wird.  Und  falls  sie  insgesammt,  xaff’ 
Eva  Exaoros,  in  der  Sicherheit  des  Glaubens  und  in  dem 
ov>v5sqx6$  seiner  Liebe  zusammenstehen,  so  sagt  er  es  ihnen 
zu,  Frucht,  viele  Frucht,  Frucht,  die  in  das  ewige  Leben 
bleibt,  wird  ihr  gewisses  Erbgut  seyn.  Und  nun  hat  er  die 
Parömie,  die  ihm  zu  wählen  wohlgefiel,  nach  allen  ihren  Be¬ 
zügen  ausgeführt.  Aber  er  bricht  von  dem  Gegenstände  nicht 
ab,  ohne  dass  er  zuvor  ein  Siegel  gesetzt  hat  (vgl.  Cantic.  8,  6) 
auf  seiner  Jünger  Herz  wie  auch  auf  ihren  Arm.  Diess  Siegel 
ist  ein  Name,  bei  welchem  er  sie  nennt  und  welcher  ihnen 
bleiben  soll.  Der  Name  ist  neu,  bislang  nahezu  unerhört.  Er 
beschliesst  eine  erschütternde  Kraft,  aber  eine  unsagbare  Lieb¬ 
lichkeit  ist  dessen  Duft.  „(PtXous  ujjid«;  el'pTjxa,  quxsti  SouXoo$“; 
„cpiXot  ]j.oo  sot£u:  in  diesen  Lauten  hat  sein  Mund  sich  erklärt. 
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2.  Die  Freundschaft. 

Wir  müssen  ihn  befreien,  den  Namen,  welchen  der  Herr 
in  Verwendung  bringt,  von  Anschauungen,  die  nicht  bloss  in 
der  klassisch  heidnischen  Zeit,  sondern  ebenso  in  einer  nicht 
allzuweit  entlegenen  Periode  der  christlichen  Aera  die  nahezu 
anerkannten  gewesen  sind.  Cicero  hat  in  der  berühmten 
Schrift  de  amicitia  seine  Ansichten  über  die  Freundschaft  zum 
Ausdruck  gebracht.  Zu  einer  Kritik  derselben  liegt  uns  ein 
Anlass  nicht  vor.  Ausdrücklich  scheiden  müssen  wir  uns  da¬ 
gegen  von  dem  Versuch,  den  man  in  ähnlicher  Richtung  wäh¬ 
rend  der  Zeit  der  Aufklärung  unternommen  hat.  Von  Gleich¬ 
gesinnten  unterstützt  und  ermuthigt  hat  der  Philosoph  Gleim 
der  Freundschaft  einen  Tempel  zu  errichten  versucht.  Er 
stattete  ihn  nach  besten  Kräften  aus,  und  echauffirt  für  sein 
Ideal  pries  er  ihn  an,  als  wäre  er  ein  wohnliches  Heim. 
Introite,  hic  Dei  sunt.  Aber  das  Angebot  fand  die  erhoffte 
Beachtung  nicht.  Der  Tempel  blieb  leer;  der  Bau  ohne  so¬ 
lides  Fundament  fiel  zum  Gespött  der  Leute  dahin,  und  nur 
dürftige  Trümmer,  Phrasen  ohne  Wesen,  Gehalt  und  Wahr¬ 
heit,  blieben  etwa  zurück.  Wage  sich  Niemand  mit  einem 
Apparat  dieser  Art  an  das  hohe  Herrnwort  heran.  Niemals 
thut  es  gut,  wenn  man  einen  schon  fertig  gestellten  Begriff  zu 
dem  Range  eines  passenden  Schlüssels  erhebt.  Sondern  dessen 
Coefficienten  wollen  vor  allem  gefunden  und  gesammelt  seyn. 
Und  wie  gebieterisch  wird  diesa  Verfahren  gerade  in  dem 
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uns  vorliegenden  Falle  erheischt!  Da  liegen  sie  ja  vor,  die 
Motive  alle,  aus  welchen  Jesus  die  Jünger  zu  der  Würde 
seiner  Freunde  promovirt.  „Ich  nenne  euch  hinfort  nicht  mehr 
Knechte,  denn  ein  Knecht  weiss  nicht,  was  sein  Herr  thut. 
Sondern  ich  habe  gesagt,  dass  ihr  mir  Freunde  seid;  denn 
was  ich  von  meinem  Vater  gehört  habe,  das  alles  habe  ich 
euch  kund  gethan“.  Sondern  wir  die  Momente  der  Ent- 
schliessung  des  Herrn.  Es  sind  ihrer  vier.  Zuerst:  was 
ich  von  meinem  Vater  gehört  habe,  das  habe  ich  euch  kund 
gethan.  „Ta  pvjjjiaxa  ä  syd)  bpitv  XaXd),  aTc’  epiauxoü  ob 
XaXö>“:  dahin  hat  er  sich  zwar  auch  sonst  und  mit  Nachdruck 
zu  erklären  gepflegt.  Aber  jetzt  heisst  er  sie  dessen  gedenken, 
dass  er  die  Tiefen  der  Weisheit  Gottes,  die  Geheimnisse  seiner 
Wege  und  Gerichte,  die  p.uor^pia  owe’  aidjveov  aTtoxsxpupipiva, 
ihren  schauenden  Augen  erschlossen  hat.  Und  nicht  die  Schran¬ 
ken  einer  berechneten  Auswahl  hat  er  gewahrt,  sondern,  und 
das  ist  das  Zweite,  Nichts  von  dem  Allen  hat  er  ihnen  ver¬ 
hehlt,  was  er  von  seinem  Vater  her  vernommen  hat.  „Havxa, 
und  auf  diesem  rcavra  ruht  ein  Ton;  uneingeschränkt  alles 
hat  er  ihren  hörenden  Ohren  anvertraut.  Und  ihnen,  nur 
ihnen,  bp.iv,  so  lesen  wir  zum  Dritten,  hat  er  die  himm¬ 
lische  Gabe  zugetheilt,  ihnen,  und  nicht  der  Welt.78)  In  das 


78j  Mit  Befremden  bleibt  der  Jünger  Einer,  Judas  Jakobi  war 
sein  Name,  auf  dieser  Bevorzugung  des  auserwählten  Kreises  be¬ 
ruhen.  „Was  ist  geschehen,  o  Herr,  dass  du  dich  uns  offenbaren 
willst,  und  nicht  der  Welt?“  Es  ist  das  gleiche  Befremden, 
welches  im  siebenten  Capitel  in  der  Aufforderung  der  Brüder  Jesu 
zum  Ausdruck  kommt,  „mache  dich  auf  nach  Judäa,  xat  epavepeo- 
<70v  creauTÖv  xcp  vtoQJicp“.  Dem  Jünger  hat  der  Herr  was  die 
Verheissung  „  ejjicpotvc<7G)  abxcp  epiaoxov“  betrifft,  den  ausreichenden 
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Ohr  und  in  Finsterniss  hat  er  ihnen  gesagt,  was  ausschliess¬ 
lich  auf  die  berufenen  Empfänger  berechnet  ’war.  Aber  endlich 
zum  Vierten;  den  Effekt,  von  welchem  sein  mittheilender 
Verkehr  mit  den  Jüngern  begleitet  war,  zieht  der  Herr  an 
letzter  Stelle  in  Betracht.  Er  hat  diesen  Erfolg  in  dem  Aus¬ 
druck  rptopuia79)  constatirt.  Zu  der  Stufe  der  hat  er 

die  Seinen  hinaufgeführt.  Sie  haben  gehört:  aber  sie  haben 
auch  erkannt.  ’Eyvcöxajj.ev,  oi'Sapiev,  TiiaTeuojxev:  so  bekennen 
sie  selbst. sp)  Verhält  es  sich  aber  so,  dann  sind  sie  die 


Aufschluss  ertheilt.  Nicht  in  der  Sphäre  der  sinnlichen  Augen, 
sondern  im  Geist  des  Gemüths  wolle  seine  Zusage  verstanden  und 
erfahren  seyn.  Bengel  hat  die  Bitte  des  Moses  Exod.  33,  13 
„ei  ouv  eupTjxa  yapiv  svavTtov  aou,  ep-cpavtcov  jjloi  ctsccutov“ 
mit  Recht  als  eine  zutreffende  Parallele  citirt.  Die  eindringende 
Beleuchtung  dieser  Stelle  bei  Dillmann  (vgl.  Comm.  S.  346)  möge 
der  Beachtung  angelegentlich  empfohlen  seyn.  Sie  hat  den  Nerv 
der  Sache  aufgedeckt. 

79)  Der  Ausdruck  Yvü)P^?etv  kommt  innerhalb  des  vierten 
Evangeliums  ausser  in  unserer  Stelle  nur  noch  in  den  Schluss¬ 
worten  des  hohepriesterlichen  Gebetes  vor.  Schon  deshalb  wird  es 
gerathen  seyn,  dass  man  der  Strenge  des  Begriffs  Nichts  vergiebt. 
Den  Schriften  des  Paulus  ist  das  Verbum  geläufiger.  Inzwischen 
hat  auch  dieser  Apostel  dasselbe  nur  in  sehr  bestimmten  Fällen 
zur  Verwendung  gebracht,  in  Fällen,  wo  es  von  der  Formel 
„ou  {MX«)  up.a£  ayvoelv“  nicht  wesentlich  verschieden  ist. 

80)  Wir  haben  sie  nicht  idealisirt,  diese  Jünger,  wie  sie  mit 
ihrer  Schwachheit  ringend  hier  um  ihren  Herrn  versammelt  stehen. 
Wir  haben  einfach  die  ausdrückliche  Erklärung  cptXooc;  ujiac; 
ei'p^xa  und  die  erfolgende  Begründung  derselben  in  ihr  hell  leuch¬ 
tendes  Licht  zu  stellen  versucht.  Jesus  erschaut  seine  Diener  mit 
dem  Auge  des  Propheten,  wie  sie  im  Besitz  seiner  Güter  und 
Gaben  in  seinem  Reiche  die  Früchte  tragen,  die  Garben  sammeln, 
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Knechte  nicht  mehr,  welchen  der  Einblick  in  das  Walten  ihres 
Herrn  verschlossen  ist.  Ein  neuer  Name  wird  ihr  Theil:  zu 
seinen  Freunden  hat  Jesus  sie  ernannt.  So  tief  lässt  er  sich 
zu  ihnen  herab;  zu  so  schwindeln  machender  Höhe  hebt  er 
sie  empor.81) 

„Ich  habe  gesagt,  dass  ihr  Freunde  seid“.  Schweigen 
wir  von  dem  Eindruck,  den  diese  Ernennung  in  den  Herzen 
der  Jünger  zurückgelassen  hat.  Keine  Yermuthung  bestände 
zu  Recht.  Aber  dafür  hat  der  Herr  gesorgt,  „Iva  p.77  urcepat- 
pcovTai  TT]  u7iepj3oX7]  Taux7]£  tt]£  /aptTog“.  Eine  Stellung,  wie 
sie  die  moderne  Definirung  des  Begriffs  involvirt,  eine  solche 
vindicirt  er  ihnen  nicht.  Er  nennt  sie  seine  Freunde:  aber 
thatsächlich  hat  er  ihnen  die  Vollmacht  versagt,  welche  die 
banale  Gepflogenheit,  welche  der  menschliche  Verkehr  in  diesem 
Bereich  in  Anspruch  nimmt.  Bleibe  eine  Anrede  ihrem  Munde 
fern,  die  einem  Jünger  seinem  Herrn  gegenüber  nicht  ge¬ 
ziemt.82)  Ihn  ihren  Freund  zu  nennen,  nein,  dazu  sind  sie 
nicht  befugt.  In  sofern  behält  ihre  uranfängliche  Stellung 
ihren  unveränderten  Bestand.  AoOXot  sind  sie  gewesen:  auch 


die  sie  dem  Herrn  der  Ernte  schuldig  sind.  Diesen  Prophetenblick 
hat  er  in  unserem  Zusammenhänge  zu  seinem  entsprechenden  Aus¬ 
druck  gebracht. 

81)  Daraufhin  bricht  Dorsche  in  die  Worte  seines  bewun¬ 
dernden  Sinnens  aus,  wie-  so  herrlich  humilia  et  sublimia  in  per¬ 
sona  Christi  inter  se  invicem  concurrant. 

82)  Die  christliche  Liederdichtung  hält  sich  von  einem  Ueber- 
griff  dieser  Art  nicht  fern.  „Ich  danke  dir  von  Herzen.  0  Jesu 
liebster  Freund,  für  deine  Todesschmerzen,  da  du’s  so  gut  ge¬ 
meint44:  so  singt  Paulus  Gerhard  in  der  achten  Strophe  seines 
herrlichen  Liedes  auf  die  Passion.  „Der  beste  Freund  ist  in  dem 
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inmitten  der  Freundschaft  bleibt  ihre  SouXeta  in  Geltung  und 
in  Kraft.  Ja,  so  spricht  der  Herr,  ihr  seid  meine  Freunde, 
so  ihr  thut  oaa83)  upiv  evxeXXojjiat.  Ein  Gehorsam  solcher 
Art  ist  das  Band,  welches  diese  Freundschaft  sicher  stellt. 
Nie  haben  sich  später  die  Apostel  eines  Namens  geschämt,  in 
welchem  diese  SouXeta  ihren  Ausdruck  hat.  Er  war  ihnen 
eine  Ehre,  und  wie  gern  haben  sie  denselben  geführt.  In 
Fällen,  wo  ihre  Autorität  in  Frage  trat,  da  war  er  ihr  Schutz, 
da  war  er  ihre  Macht.  Zu  der  Abfassung  jenes  hervorragen¬ 
den  Sendschreibens  schickt  sich  Paulus  an,  welches  er  an  die 
Christen  zu  Rom  zu  erlassen  gedenkt.  Es  kam  ihm  darauf 
an,  dass  dieser  Brief  seines  Eindrucks  auf  die  Leser  sicher 
sey;  und  wir  bewundern  die  übermenschliche  Weisheit,  mit 
welcher  der  Griffel  des  Schreibers  das  wohlverstandene  In¬ 
teresse  wahrt.  Bei  welchem  Namen,  so  fragen  wir,  hat  der 
Apostel  sich  bei  der  Gemeinde,  persönlich  war  sie  ihm  un¬ 
bekannt,  zu  der  Sphäre  seiner  bislang  vollendeten  Mission 
hat  sie  noch  nicht  gehört,  bei  welchem  Namen  führt  er  sich 
bei  derselben  ein?  „ÜaCXo^,  SoüXo^  ’It}<joü  Xpiaxoü, 
xXtqxö$  anocrxoXoc;“ :  dahin  lautet  in  diesem  Falle  die  mit  Be¬ 
dacht  gewählte  Adresse.84)  Von  uns  will  die  Anrede  beachtet; 


Himmel;  ich  hab’  es  immer  so  gemeint,  mein  Jesus  ist  der  beste 
Freund“:  diesen  Erguss  seines  tief  frommen  Gemüths  hat  B.  Schmolk 
der  christlichen  Gemeinde  Übermacht.  Urtheilen  wir  darüber  mit 
Milde.  Nur  biblisch  correkt  ist  diese  Sprache  einmal  nicht. 

83)  "Ocia,  quaecunque,  non  tantum  aliqua:  diese  berechtigte 
Empfindung  zum  Ausdruck  zu  bringen  hat  Bengel  nicht  versäumt, 

84)  Sie  gehört  dem  Briefe  an  die  Römer  eigenthümlich  zu. 
Ein  Analogon  findet  sich  nur  etwa  im  Anfänge  der  Zuschrift  an 
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damals  wollte  sie  von  Seiten  der  Gemeinde  gewürdigt  seyn. 
Aber  auch  abgesehen  von  diesem  bedeutungsvollen  Falle  hat 
der  Apostel  den  Namen,  dass  er  Jesu  SoüXos  sey,  mit  Christen¬ 
stolz  geführt.  „Ich  würde  nicht  seyn,  was  ich  bin,  ich  würde 
kein  $oüXo$  Jesu  seyn“:  dahin  hat  er  sich  gegen  die  unver¬ 
ständigen  Galater  (vgl.  Cap.  1,  10)  für  den  Fall  „eocv  dvftpcb- 
tzoic,  ext  7jp£c7xov“  ernst  und  entschieden  erklärt.  Und  so  be¬ 
finden  sie  sich  mit  einander  in  Harmonie,  einerseits  die 
Freundschaft  Jesu,  andererseits  eine  SouXeta,  die  sich  in 
freiem  von  allem  knechtlichen  Zwange  losgelösten  Gehorsam 
erweist.  Unter  allen  Umständen  ist  dem  möglichen  Uebergriff 
des  Freundes,  dass  er  sich  ttj  ÖTcepßoX^  xauT yaptxo$ 
überhebe,  mit  Sicherheit  gewehrt. 

Und  doch  bleibt  noch  ein  Räthsel  unaufgelöst  in  Rest. 
„Knechte  nenne  ich  euch  nicht  mehr,  sondern  ich  habe  gesagt, 
dass  ihr  Freunde  seid“.  Nicht  Knechte,  sondern  Freunde. 
Der  Name  des  Knechts  giebt  dem  Freundesnamen  Raum.  Der 
Name;  Xe^m,  el'p^xa,  so  lesen  wir.  Aber  thut  es  der  Name, 
wenn  denn  doch  die  BouXeia  wesentlich  in  unveränderter  Dauer 
bleibt?  Wie  gleicht  diess  Widerspiel  sich  aus?  Freundschaft! 
Auf  einen  Kanon  weisen  wir  zurück;  wir  haben  denselben 
schon  fixirt.  Unverworren  will  die  Betrachtung  von  jedem 
Contakt  mit  der  modernen  Definirung  des  Begriffes  gehalten 
seyn.  Das  Freundschaftsband,  welches  der  Herr  kraft  des 
vorliegenden  Ausspruchs  zwischen  Sich  und  dem  Jüngerkreise 
befestigt  hat,  ist  singulärer,  es  ist  schlechthin  einziger  Art. 
Die  ganze  Vergangenheit  hat  von  einem  Analogon  nicht  ge- 


die  Philipper.  Aber  auch  da  erscheint  sie  durch  den  Zusatz  xai 
Tqj.oö-eo£  in  ihrem  Vollgewichte  abgeschwächt. 
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wusst85);  ebenso  wenig  aber  auch  die  Folgezeit.  Einzig 
bleibt  dasselbe  bis  in  alle  Ewigkeit  hinein,  und  selbst  in  der 
Ewigkeit  behält  es  unvergänglichen  Bestand  (Mtth.  20,  28; 
Luc.  22,  29.  30).  Sehen  wir  zu!  Die  Parömie  in  den  Anfängen 
des  Capitels  wird  für  die  Verständigung  belangvoll  seyn.  „Ich 
bin  der  Weinstock,  ihr  seid  die  Reben“.  Es  begreift  sich,  dass 
Christus  sofort  die  Spitze  der  Ermahnung  gegen  seine  Jünger 
kehrt.  Bleibet  in  mir,  denn  ohne  mich  könnet  ihr  nichts  thun, 
ohne  mich  sammlet  ihr  keine  Frucht.  Aber  scheuen  wir  uns 
nicht,  wagen  wir  es  getrost,  auch  die  Kehrseite  unbefangen  zu 
vollziehen.  Um  die  Reben  ist  es  geschehen,  falls  das  Messer 
ihren  Connex  mit  dem  Weinstock  zerschnitten  hat.  Sie  ent¬ 
gehen  ihrem  Schicksal  nicht.  Sie  verdorren  und  für  das 
Feuer  sind  sie  reif.  Ist  es  gleich  also  auch  um  den  Wein¬ 
stock  geschehen,  falls  der  Flor  der  Reben  ihn  nicht  mehr 
umkränzt?  Seine  Existenz  allerdings  ist  in  diesem  Falle  nicht 
bedroht;  er  bleibt  was  er  ist.  Aber  Eins  ist  gefährdet,  und 
mehr  als  nur  das,  gefährdet  ist  die  in  Absicht  gestellte,  die 
in  Aussicht  genommene  Frucht.  Denn  nicht  unmittelbar  ent- 
spriesst  dem  Weinstock  seine  Frucht,  sondern  die  Reben 
müssen  die  vermittelnden  Faktoren  seyn.  Gewiss,  ohne  den 


85)  Ein  verdienter  Niederländischer  Theologe,  Rauh  war  sein 
Name,  hat  in  einer  viel  bewunderten  Predigt  eine  alttestamentliche 
Erzählung  als  das  Musterbild  einer  echten  Freundschaft  dargestellt. 
„David  hat  den  Jonathan  wie  seine  eigene  Seele  lieb  gehabt.“ 
Schraube  man  aber  diesen  Fall  nicht  zu  dem  Range  empor,  als 
beleuchtete  er  wie  mit  dem  Licht  eines  Typus  das  Verbältniss,  in 
welches  Jesus  zu  seinen  Jüngern  getreten  ist.  Beides  hat  Nichts 
mit  einander  zu  thun,  himmelweit  ist  eins  von  dem  andren  entfernt. 
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Meister  ist  der  Jünger  Nichts;  sein  treffendes  Bild  würde  die 
Schlacke  der  verdorrten  Rehen  seyn:  aber  im  Interesse  der 
Frucht  werden  auch  dem  Meister  seine  Jünger  nicht  ent¬ 
behrlich  seyn.  Diess  ist  der  bestimmte  Eindruck,  den  die 
Scheiderede  Jesu,  den  namentlich  das  hohepriesterliche  Gebet 
nicht  schuldig  bleibt.  Wehren  wir  diesem  Eindruck  nicht. 
Dadurch  wird  die  Hoheit  des  Herrn  sicherlich  nicht  beschränkt, 
dass  ein  Strahl  derselben  auf  die  Jünger  iiberfliesst.  Erfassen 
wir  aber  von  hier  aus  den  Begriff,  welcher  den  gegenwärtigen 
Abschnitt  beherrscht.  Der  tiefste  Grund  wird  hier  offenbar, 
auf  welchem  der  Herr  grade  diesen  Ausdruck,  keinen  andren, 
in  Verwendung  bringt.  Das  gemeinsame  Interesse,  das  In¬ 
teresse  der  Frucht,  ist  das  Band,  kraft  dessen  der  Meister 
und  die  Jünger  fest  und  innig  unter  einander  verwachsen  sind. 
Wir  haben  uns  dahin  erklärt,  dass  die  Freundschaft  Jesu 
gegen  die  Seinen,  singulär  und  einzig  in  ihrer  Art  wie  sie  ist, 
im  ganzen  Umfang  der  Geschichte  eines  Analogon  entbehrt. 
Wir  halten  sie  aufrecht,  diese  Behauptung86);  und  fest  sind 
wir  davon  überzeugt,  dass  die  Geschichte  des  Apostolats,  die 


86)  Wir  können  nicht  umhin,  einen  Fall  zu  berühren,  den  man 
vielleicht  als  ein  Analogon  geltend  macht.  Im  Anfang  der  christ¬ 
lichen  Geschichte  trat  Johannes  der  Täufer  auf.  Ein  bedeutender 
Kreis  von  Schülern  hat  ihn  umringt.  Der  Kreis  schmolz  zusammen, 
und  nur  ein  kleiner  Rest  harrete  bei  dem  Gefangenen  in  der  Feste 
noch  aus.  Nie  hat  Johannes  diese  Jünger  seine  Freunde  genannt; 
sie  selbst  hätten  sich  in  den  Namen  auch  schwer  zu  finden  ver¬ 
mocht.  Kein  gemeinsames  Ziel  hat  diesen  Meister  mit  seinen 
Schülern  vereint.  Später  (vgl.  AG.  19,  1  ff.)  haben  sie  überhaupt 
wohl  ein  ideales  Zukunftsbild  nicht  mehr  in  Gedanken  gehabt. 
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des  Paulus  insonderheit,  derselben  die  Richtigkeit  verbürgen 
wird. 

Mit  einer  letzten  Frage  will  endlich  der  Abschluss  ge¬ 
nommen  seyn.  Erst  jetzt  hat  der  Herr  die  Jünger  bei  einem 
Namen  genannt,  der  bislang  seinem  Munde  nicht  geläufig  war. 
Warum  erst  jetzt?  warum  eben  jetzt?  Die  irdische  Gemein¬ 
schaft  geht  zu  Ende,  die  Stunde  der  Trennung  ist  da.  Und 
der  Entbietung  eines  Scheidenden  dürfen  wir  gewärtig  seyn. 
Worte  seines  Segens  werden  sein  Vermächtniss  an  Verwaiste 
seyn.  Diese  Erwartung  hat  uns  nicht  getäuscht.  Zu  Ende 
des  vierzehnten  Capitels  überweist  der  Herr  den  Seinen  ein 
Testament.  „Den  Frieden  lasse  ich  euch,  meinen  Frieden  gebe 
ich  euch“.  Aber  wie  so  ganz  anders  weht  es  uns  in  bemerk¬ 
barem  Contrast  aus  dem  gegenwärtig  vorliegenden  Abschnitt 
an!  Der  Begriff  des  Friedens  scheidet  überhaupt  im  fünf¬ 
zehnten  Capitel  aus,  erst  am  Abschluss  des  Ganzen  Cap.  16,  33 
wird  er  nochmals  laut.  Einen  andren  hat  der  Scheidende  in 
dem  neuen  Zusammenhänge  seiner  elp7 jvtj  an  die  Stelle  gesetzt. 
„Die  Freude,  meine  Freude,  soll  euch  bleiben,  und  eure 
Freude  soll  vollkommen  seyn“  (V.  11).  „Friede  und  Freude4 : 
allerdings,  sie  schliessen  sich  gegenseitig  nicht  aus.  Paulus 
hat  beide  einander  geeint.  „Das  Himmelreich,  so  schreibt  er, 
ist  Friede  und  Freude  im  heiligen  Geist“.  Aber  die  Stim¬ 
mung  differirt,  je  nachdem  das  Eine  oder  das  andre  in  den 
Gemüthern  zur  Herrschaft  kommt.  Der  Friedensgruss  macht 
gelassen  und  still;  der  Aufruf  zur  Freude  hat  eine  erhebende 
Kraft.  Mit  dieser  Kraft  stattet  der  Scheidende  die  Jünger 
aus.  Und  in  welchem  Zusammenhänge  führt  er  den  neuen 
Ausdruck  ein?  Auf  welchen  Grund  hat  er  denselben  basirt,? 
Zu  der  Stufe  der  Freundschaft  rückt  er  die  Seinen  empor; 
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eine  Würde,  die  höchste,  die  er  in  seinem  Reiche  verleihen 
kann,  theilt  er  ihnen  zu,  eine  Würde,  welche  alle  Chargen 
in  den  Reichen  dieser  Welt  als  axußaXa  in  Schatten  stellt. 
Als  seine  Freunde  sind  sie  die  Nächsten  an  seinem  Thron. 
Ein  heiliges  Selbstgefühl  steht  ihnen  zu,  eine  Freude  im  Geist 
ist  ihr  Theil.  Und  grade  jetzt,  grade  in  diesem  Augenblick 
thut  er  an  ihnen,  was  er  thut?  Ja  eben  jetzt!  „Ich  bin  nicht 
mehr  in  der  Welt,  sie  aber  sind  in  der  Welt,  und  —  die 
Welt  hasset  sie“  (Joh.  17,  11.  14).  Und  Jesus  giebt  ihnen 
einen  Namen,  der  sie  wie  mit  Adlersflügeln  über  Alles  erhebt, 
was  die  Welt  und  die  Weltmacht  über  sie  verhängen  wird. 

Heairpov  xcp  xogpup,  xai  äy^eXotg  xai  dvfrpcüTCOig, 
7tsptxa{ldp]JiaTa,  cos  TtepicJWjjxaTa  tiocvtcov,  ja  c bc,  Tupoßocra  acpa 
werden  sie  geachtet  seyn:  aber  ein  Ruhm  bleibt  den  Freunden 
Jesu  gewiss,  der  Ruhm,  wie  ihrer  Einer  ihn  gedeutet  hat  „in 
dem  allen  überwinden  wir  weit  um  Dess  willen,  welcher  uns 
geliebet  hat.“ 
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3.  Der  mitfolgende  Hass. 

Eingehend  und  ausführlich  erklärt  sich  der  Herr  gegen 
seine  Jünger  über  ihre  Zukunft  in  der  Welt?  wie  dieselbe 
nach  seinem  Hingang  zum  Vater  sich  gestalten  wird.  Den 
ganzen  Abschnitt  Cap.  15,  18—25,  ja  noch  die  Anfänge  des 
folgenden  Capitels  hat  er  dieser  Nachtseite  ihres  Lebens  ver¬ 
macht.  Angelegentlich  verfolgt  er  das  Interesse,  dass  sie  sich 
niemals  eines  andren  Schicksals  versehen,  als  welches  er 
ihnen  in  sichere  untrügliche  Aussicht  stellt.  Er  heisst  sie  der 
weissagenden  Worte  gedenken,  die  er  ihnen  von  Anfang  her 
darüber  erschlossen  hat,  jxv7jjJiQve6sTe  t oü  Xoyou  ou  dizov  ojxtv 
(Cap.  15,  20);  und  er  verpflichtet  sie  darauf  (Cap.  16,  4),  dass, 
wenn  die  Zeit  der  Erfüllung  wird  gekommen  seyn,  dass  da 
die  Erinnerung  an  seine  Prädiktion  in  ihrem  Gedächtniss  nicht 
erlöschen  soll.  Und  wessen,  das  ist  die  Frage,  haben  sie 
sich  für  ihre  ganze  Zukunft  zu  versehen?  Es  ist  der  Begriff 
des  Hasses  von  Seiten  der  Welt,  in  welchem  Jesus  die  ihnen 
bevorstehenden  Erfahrungen  zusammenfasst87).  Die  Stunde, 


87)  Der  ganze  nachfolgende  Abschnitt  der  Scheiderede  ist  für 
den  Begriff  des  juaeZv  wie  ein  Herrschaftsgebiet.  Es  liegt  dem 
Auge  vor,  wie  überaus  häufig  der  Ausdruck  in  Verwendung  kommt. 
Vgl.  Cap.  15,  19.  23.  24.  25;  Cap.  17,  14;  später  1.  Joh.  3,  13. 
Merken  wir  eine  Thatsache.  Wir  verwerthen  sie  zwar  nicht,  allein 
sie  besteht.  Das  Substantivum  tö  p.t<70$,  welches  der  klassischen 
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jetzt  war  sie  gekommen,  da  der  Hass  der  Welt  die  Geschichte 
seines  traurigen  Laufes  eröffnen  wird.  „"EpxsTou  6  toö  xoqjiou 
apy/ov“,  so  spricht  der  Herr,  und  „Ytvcoo-xexe“,  dahin  ver¬ 
ständigt  er  die  Seinen,  „^vcdo-ksts  otc  ep.e  Ttpörcov  p.epioT}xev. 
,/Ejjie  Ttpönrov“ 88).  Lassen  wir  diesem  Ttpdrcov  sein  volles,  sein 
strenges  Recht.  Täusche  uns  die  Frage  nicht,  ob  nicht  schon 
vorher  der  Hass,  und  zwar  der  qualificirte  Hass  gegen  den 
lebendigen  Gott,  in  der  Welt  vorhanden  gewesen  sey.  Aller¬ 
dings.  in  der  Brust  des  Kain  ist  er  in  infernalischem  Feuer 
erwracht89),  und  in  dem  Kainitischen  Geschlecht  hat  sich  der¬ 
selbe  in  steigenden  Progressionen  fortgeerbt.  Propheten¬ 
gestalten  sind  ihm  zum  Opfer  gefallen  und  gen  Himmel  schrie 
ihr  Blut.  „Herr,  deine  Altäre  haben  sie  gestürzt,  deine  Pro¬ 
pheten  haben  sie  erwürgt,  ich  allein  bin  noch  übrig  und  sie 
stellen  meiner  Seele  nach“.  Die  Langmuth  Gottes  verzog. 


Gräcität  überaus  geläufig  ist,  ist  dem  Neuen  Testament  vollkommen 
fremd.  Selbst  ein  analoges  Substantiv  kommt  innerhalb  desselben 
nicht  vor.  Der'  anscheinend  verwandte  Ausdruck  der  s^ffpa  be¬ 
findet  sich  ersichtlich  überhaupt  nicht  auf  dem  subjektiven  Gebiete. 

88)  Die  von  Tischendorf  vorgezogene  Lesart  7ipd>T ov,  anstatt 

des  TCpcbTOv  ujxcov  der  Rec. ,  halten  wir,  obwohl  sie  nur  mässig 
bezeugt  ist,  aus  inneren  Gründen  für  die  richtige.  Durch  die 
Stelle  in  der  Bergrede  Mtth.  5,  12  tou£  npocp^TOts 

toi>£  Tcpö  up.d)va  hat  man  sich  zu  der  Textänderung  veranlasst 
gesehen.  Der  Correktor  hat  nicht  bedacht,  dass  der  unberufene 
Zusatz  der  Eröffnung  des  Herrn  ihren  Nerv  und  ihre  Spitze  raubt. 

89)  Nicht  unmittelbar  gegen  seinen  Bruder  hat  der  Hass  des 
Kain  sich  gekehrt,  sondern  gegen  den  Gott,  der  ihm  symbolisch 
zuerst  und  hernach  mit  ausdrücklichem  Wort  sein  Missfallen  zu 
erkennen  gegeben  hat. 
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Er  hatte  noch  einen  einigen  Sohn,  der  war  ihm  lieb.  Meinen 
lieben  Sohn  will  ich  senden.  Und  er  hat  ihn  gesandt.  Aber 
sehet,  so  sprach  der  Hass,  das  ist  der  Erbe,  lasset  uns  ihn 
tödten,  so  wird  das  Erbtheil  unser  seyn.  Die  Aera  des  con- 
summirten  Hasses  hob  kraft  dieser  Entschliessung  an.  In  der 
That,  TipöTov  £|xs  jxe]ji<T7}vcav.  Sie  haben  das  Ihre  an  dem 
Erben  gethan.  Zu  seioem  Vater  aber  ist  derselbe  heimgekehrt. 
„Ihr  werdet  mich  suchen  und  nicht  finden;  denn  wohin  Ich 
gehe,  dahin  kommet  ihr  nicht“.  Unerreichbar  ist  ihrem  Hasse 
des  Erben  Person.  Aber  erreichbar  sind  ihren  Händen  die 
Organe  seines  Reichs.  „FtvcbcxeTs  touto  “ :  diesen  Aufschluss 
hat  Jesus  den  Seinen  ertheilt.  Anders  wird  es,  anders  kann 
es  nicht  gehen.  ’Ejxe  Tcpörcov  pxjjita^xa <rcv:  fortan  werden  seine 
Diener  das  Objekt  ihres  Hasses  seyn.  El  ejxe  eSlw^av,  xai 
6jjtä$  $t(b§ou<7iv.  Ata  to  ovojxa  jjlou  TaOra  ojxtv  Tcot^aouatv. 

Es  begreift  sich,  dass  der  Herr,  nachdem  er  den  Jüngern 
den  Einblick  in  ihre  Zukunft  erschlossen  hat,  dass  er  noch  ein¬ 
mal  auf  das  ejxl  ixpdruov,  auf  den  Angelpunkt  rückwärts  geht, 
in  welchem  die  Consequenz  seiner  Weissagung  beschlossen  ist. 
„Die  Welt  hasset  mich“:  das  hat  er  Job.  7,  7  seinen  Brüdern 
erklärt.  „Die  Welt  hasset  mich,  ejxe  rcpcoTov“ :  darüber  lässt 
er  hier  in  der  Scheiderede  die  Seinen  nicht  ungewiss.  Er 
schüttet  nicht  seine  Klage  darüber  in  die  Herzen  der  Jünger 
aus,  er  fordert  nicht  ihre  Theilnahme  an  seinem  Schmerze 
heraus.  Sondern  um  den  Grund  sollen  sie  wissen,  aus  welchem 
der  Welthass  quillt,  dessen  wahre  und  eigentliche  Ursache 
deckt  er  ihnen  auf.  Die  apiapTta  xoü  xoqxod  ,  sie  allein  hat 
es  gethan.  Schon  aus  dem  vierzehnten  Capitel  sind  uns  die 
Mittel  seines  Beweises  bekannt;  nur  dass  die  Tendenz  in 
beiden  Fällen  differirt.  Dort  hat  er  dieselben  dem  Thomas 
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und  Philippus,  diesen  skeptischen  Jüngern,  zur  Klärung  und 
Stärkung  ihres  Glaubens  dargereicht:  hier  kehrt  er  ihre  Spitze 
rügend  gegen  die  glaubenslose  Welt  hervor.  Seine  Worte 
und  seine  Werke,  diese  beiden  Instanzen  hat  er  dort  und 
hier  zur  Geltung  gebracht.  Auch  die  Welt  hat  seine  Worte 
gehört.  Die  Wahrheit,  die  einleuchtende  Wahrheit,  war  deren 
Signatur.  Aber  „wenn  ich  euch  die  Wahrheit  sage,  warum 
glaubet  ihr  mir  nicht  ?“  Auch  die  Welt  hat  seine  Werke  ge¬ 
sehen;  es  waren  Werke,  grosse  Werke,  gute  Werke,  „ä  a XXo$ 
oöBeh;  TteTwbjxev“  (Cap.  15,  24).  Aber  welches  ist  das  gute 
Werk  meiner  Hände,  so  fragt  er  sie,  für  welches  ihr  mich 
steinigen  wollt?  Und  sie  haben  keine  Antwort;  keine  upocpacTtg 
ist  ihnen  zur  Hand,  es  findet  sich  kein  Feigenblatt,  das  die 
Schande  dieser  Blosse  decken  mag.  Eins  bricht  immer  aufs 
Neue,  immer  klarer  und  unzweifelhafter  hervor:  ihre  ap-apTia, 
nichts  andres  als  diese,  hat  es  gethan.  Eine  Autorität  führt 
der  Herr  auf  den  Plan.  Sie  können  nicht  umhin,  sie  erkennen 
sie  an.  ,/0  vop.o$  6pi<hv“  so  lesen  wir.  Diesem  vojxo^  müssen 
sie  sich  fügen,  sie  müssen  sich  ihm  beugen  sonder  Wider¬ 
streit.  Und  David  spricht  „epio^a-o cv  p.e  Scopedv“.  Gewiss 
hat  der  König,  oder  wie  Petrus  lieber  sagt  der  Patriarch,  zu 
dieser  Klage  triftige  Gründe  gehabt.  Aber  wie  verschwinden 
seine  Motive  vor  dem  grösseren  Recht,  mit  welchem  Jesus  die 
Klage  auf  sich  selbst  exemplificirt.  „Acopeav“:  der  Ausdruck 
ist  dem  Neuen  Testament  in  einem  verschiedenen  Sinne  ge¬ 
läufig.  In  dem  gegenwärtigen  Zusammenhänge  kann  dessen 
Bedeutung  nicht  zweifelhaft  seyn.  Umsonst,  dcopedv,  schaut 
ihr  Auge  nach  einer  Ttpocpotcrtc;  aus.  Ihr  Hass  will  durchaus 
im  Rechte  seyn.  Und  er  hat  doch  kein  Recht.  Auch  nicht 
ein  Stäublein  ist  an  der  Wage  zu  sehen.  Nur  Eins  wird 
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offenbar.  Offenbar  ist  die  djxapTta,  die  der  Hass  begebt  und 
welche  ihm  zu  Grunde  liegt. 

Begreiflich  haben  wir  die  Thatsache  genannt,  dass  der 
Herr,  nachdem  er  den  Jüngern  ihre  Zukunft  geweissagt  hat, 
auf  das  Leiden  rückwärts  ging,  welches  ihm  selbst,  auTcu 
TCpamp,  von  Seiten  der  Welt  widerfährt.  Es  begreift  sich 
noch  leichter,  dass  er  gleichwohl,  indem  er  diese  Erfüllung 
der  prophetischen  Davidsklage  constatirt,  noch  einmal  seinen 
Blick  über  die  seinen  Organen  bevorstehenden  Schicksale 
gleiten  lässt.  Es  ist  diess  namentlich  in  den  Anfängen  des 
sechzehnten  Capitels  geschehen.  Es  begreift  sich:  so  drücken 
wir  uns  aus.  Hat  nemlich  Jesus  allerdings  den  tiefsten 
Grund,  aus  welchem  der  Hass  der  Welt  die  Seinen  treffen 
wird,  mit  Sonnenhelle  aufgedeckt:  dessen  Beharrlichkeit, 
dessen  gesteigerte  Energie  wird  noch  immer  der  Erklärung 
bedürftig  seyn.  Die  Welt  hat  gesiegt;  ihr  Anschlag  ist  ihr 
geglückt;  sie  hat  den  Fürsten  des  Lebens  erwürgt.  Weshalb 
verfolgt  ihr  ungesättigter  Hass  nun  noch  die  kleine  an¬ 
scheinend  ohnmächtige  Schaar,  die  dem  Gekreuzigten  die 
Treue  nicht  versagen  mag?  In  ihrer  eigenen  Mitte  hat  es  an 
einer  rathenden,  warnenden  Stimme  nicht  gefehlt.  Gamaliel 
ergreift  das  Wort.90)  Er  hat  gerathen,  er  hat  auch  gewarnt. 
„Lasset  ab  von  diesen  Menschen“:  das  war  sein  Rath. 


90)  Schleierm aclier  hat  dem  Gamaliel  ein  hell  leuchtendes 
Denkmal  gesetzt.  Ygl.  Pred.  III.  S.  289;  unter  den  Pred.  v.  J. 
1832  ist  sie  die  25  te.  Der  jüngst  verewigte  Züricher  Theologe 
Alex.  Schweizer  hat  diese  Predigt  für  eine  der  hervorragendsten 
Leistungen  unter  Allem  erklärt,  was  je  aus  dem  gesalbten  Munde 
dieses  Meisters  in  der  praktischen  Schriftauslegung  gekommen  ist. 


90 


„Hütet  euch,  dass  ihr  nicht  in  eine  ü eop.ayJa  verfallet“:  so 
hat  er  gewarnt.  Sie  haben  seine  Worte  nicht  überhört,  sie 
pflichten  ihm  bei.  Aber  die  Ereignisse  nehmen  ihren  Lauf. 
„Richtet  ihr  selbst“  so  fordert  der  Jünger  Mund  die  Welt 
heraus  „ob  es  recht  sey,  dass  wir  euch  mehr  gehorchen  als 
Gott“.  „Wir  können  es  nicht  lassen,  wir  müssen  zeugen  von 
dem,  was  unser  Auge  gesehen,  was  unser  Ohr  vernommen 
hat.“  Und  die  Entschiedenheit  von  der  einen  und  die  Er¬ 
bitterung  von  der  andren  Seite  treten  mit  einander  in  Kampf. 
Die  Waffen  des  Fleisches,  des  Trotzes  wider  Gott,  begegnen 
sich  mit  dem  Schwerdte  des  Geistes.  Der  Streit  strebt  seinem 
Ausgang  zu.  Jetzt,  so  spricht  der  Herr,  wird  er  ausgestossen, 
der  Fürst  dieser  Welt;  eym  xov  xoqaov  vevbojxoc.  Und  seinen 
Dienern  sollte  eine  Niederlage  drohen?  „©apo-eftrs“ :  dahin 
lautet  sein  letztes  endgültiges  Scheidewort.  Wir  verfolgen 
das  Recht,  mit  welchem  dieser  Zuspruch  an  die  Verzagenden 
ergeht. 


DRITTER  ABSCHNITT. 


Der  Geist  und  die  Welt. 


1.  Der  Paraklet. 

Dem  Anschein  nach  war  es  ein  ungleicher  Kampf,  welchen 
wir  entbrennen  sehen.  Dort  die  Welt  mit  allen  Mitteln  der 
(jocpta  und  Suvoquc;  versehen:  hier  die  Jünger  in  ihrer  p.copia, 
in  ihrer  Schwachheit  den  Streichen  der  Willkür  ausgesetzt. 
Aber  ihre  p.copia  und  ihre  da-ffeveca,  sie  waren  göttlich  von 
Art,  und  darum  waren  sie  „stärker  als  es  die  Menschen  sind“ 
(1.  Cor.  1,  25).  Stärker  insonderheit  war  die  Eine  Waffe,  die 
sich  in  ihren  Händen  befunden  hat:  die  jrapTopta,  ihre  Waffe 
und  Wehr.  Und  was  verlieh  dieser  piapTupia  ihre  Ueber- 
inacht?  Das  war  der  Umstand,  dass  sie  ein  Zeugniss  von 
dem  Auferstandenen  war91);  und  wiederum  der  Umstand, 


91)  So  oft  die  Apostel  die  p.apTt>pia  erwähnen,  zu  welcher 
sie  berufen  sind,  durchweg  haben  sie  die  Auferstehung  Jesu  sowohl 
als  deren  Inhalt  wie  auch  als  ihre  Vollmacht  zu  derselben  zur 
Geltung  gebracht.  Vgl.  AG.  2,  32:  toutov  tov  ’I7j<toüv  dve- 
(Jtyjo-sv  6  ffeos,  ou  TcdvTeg  ^pieü;  eqxev  p.dpxup££.  AG.  3,  15: 
töv  apx>TPv  £«>^6  ^Y£tP£V  <0  ^£Q£  svc  vexpcöv,  oö 
pidpTupe^  eopiv.  AG.  4,  33:  pieyd)^  oovdjxet  dr:e$töouv  ~o 
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dass  die  Kraft  des  Parakleten,  diese  Suvajitg  e§  ucj>ou^ 
(Luc.  24,  49;  AG.  1,  8),  sie  im  Interesse  ihres  Zeugen¬ 
berufes  durchgangen  hat.  Mit  diesem  Faktor  hat  die  Welt 
zu  rechnen  versäumt.  „Sie  siehet  ihn  nicht,  sie  kennet  ihn 
nicht“.  Ihn  haben  ihre  Streiche  nimmer  erreicht;  seine 
Streiche  haben  sie  desto  empfindlicher  verletzt;  nur  hat  sie 
nicht  darum  gewusst,  von  wannen  der  Stachel  gekommen  war. 
Aber  lassen  wir  vor  der  Hand  die  Welt.  Bis  auf  Weiteres 
stellen  wir  sie  beiseit.  Jetzt  bleiben  wir  auf  den  Jüngern 
beruhen.  Ein  Paraklet  wird  ihnen  zugesagt.92)  Der  Aus¬ 
druck  gehört  den  Johanneischen  Schriften  ausschliesslich  zu. 
Sonst  hat  ihn  das  Neue  Testament  nirgendwo  in  Verwendung 
gebracht.93)  lieber  die  Bedeutung  desselben  sind  die  Mei- 


jj.apTupiov  ot  otTCoaroXoi  t dvaardcrecoc;  t oö  xoptoo  TtjctoO. 
AG.  5,  30:  6  tcdv  'mxspcov  rjp.ü)v  7}Y£tP£V  ’Ljo'oüv  xai 

uc[)0)(T£V  auTÖv  ttq  5e§ia  ocutqö.  So  spricht  Paulus  vor  dem 
Festus  und  Agrippa,  p.ocpTi>p6p.svo£  stehe  er  allhier,  es  be¬ 
zeugend,  dass  Christus  sey  6  7tpä>TQ£  e§  avao,Tao,eo)g  vexpcnv. 
Und  er  ermahnt  den  Timotheus,  den  streitbaren  Zeugen  des  Herrn: 
halte  im  Gedächtniss  Jesum  Christum,  der  von  den  Todten  auf¬ 
erstanden  ist. 

92)  Zu  Dank  sind  wir  Quenstedt  für  die  Energie  verpflichtet, 
mit  welcher  derselbe  die  Thatsache  betont,  dass  der  Paraklet, 
itopeuojxevos  Tuapoc  tou  itoiTpo^  zum  Zwecke  der  piapTOpta  zu 
den  Jüngern  gesandt  worden  sey.  Wir  halten  uns  davon  überzeugt, 
dass  der  verwendete  Name  von  hier  aus  sicherer  als  mittelst  lexi¬ 
kalischer  Untersuchungen  zu  einem  befriedigenden  Verständniss  ge¬ 
langen  wird. 

93)  Das  exegetische  Interesse  an  dem  Ausdruck  empfängt  durch 
den  Umstand  seine  Steigerung,  dass  kein  Etymon  desselben,  weder 
das  Verbum  TüapaxaXelv,  noch  das  Nomen  TCoepaxX^o-ts,  jemals 
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nuügen  ge th eilt.94)  Lange  Zeit  hat  diejenige  Erklärung  eine 
unwidersprochene  Geltung  gehabt,  welche  an  Luthers  Autorität 
einen  festen  Halt  besessen  hat.  Der  Paraklet  könne  nichts 
andres  als  ein  Tröster  seyn. 95)  Erst  die  neuere  Exegese  hat 


in  den  Johanne] sehen  Schriften  zu  finden  ist.  Ygl.  Knapp  a.  a.  0. 
S.  94. 

94)  Mit  Bedauern  haben  wir  von  derjenigen  Interpretation  des 
TiapdvcX^TO^  Kenntnis s  genommen,  welche  in  dem  Ausdruck  den 
Begriff  der  Stellvertretung  zu  finden  glaubt.  Den  Gedanken,  dass 
der  Geist  an  die  Stelle  Jesu  getreten  sey,  an  die  Stelle  des  Jesus, 
der  sich  den  Weinstock  für  die  Reben  nennt,  diesen  Gedanken  ver¬ 
mögen  wir  nicht  zu  vollziehen.  Erinnern  sollte  der  Geist  die 
Jünger  an  das,  was  ihnen  ihr  Herr  gesagt  hat,  in  die  ganze 
Wahrheit  sie  einzuführen,  das  war  dessen  Mission:  aber  den 
schlechthin  Unersetzlichen  zu  ersetzen:  das  war  die  Bestimmung 
desselben  nicht.  Paulus,  wenn  Einer,  hat  wahrlich  in  der  engsten 
Gemeinschaft  mit  dem  h.  Geiste  gestanden.  Aber  nie  hat  sie  ihn 
an  dem  Bekenntniss  irre  gemacht  „Christus“  und  Er  allein  „ist 
mein  Leben“.  „Mit  eurer  Geisterei“  so  hat  Luther  sich  einmal 
im  Streit  gegen  Zwingli  erklärt  „mit  eurer  Geisterei  werdet  ihr 
Christum  noch  verlieren“.  Unsererseits  lehnen  wir  den  Begriff 
der  Stellvertretung  was  den  Ausdruck  napdxX^xo^  angeht  ent¬ 
schieden  ab. 

95)  Das  Motiv  war  in  erster  Reihe  die  traditionelle  Annahme, 
dass  die  consolatio  der  scopus  principalis  der  Scheiderede  gewesen 
sey.  Hierzu  trat  sodann  als  ein  bestätigendes  Moment  die  parallele 
Stelle ,  die  den  Deuterojesaja  eröffnet  hat.  Auch  Dillmann  hat 
diess  prophetische  Wort  im  Sinne  der  Tröstung  aufgefasst  (vgl. 
Comm.  S.  365).  Unzweifelhaft  ist  diese  Uebersetzung  als  solche 
die  richtige.  Inzwischen  führt  der  alsbald  folgende  Passus  „steige 
auf  einen  hohen  Berg,  hebe  deine  Stimme  auf  mit  Macht,  du  gute 
Botin  Jerusalem,  hebe  auf  und  fürchte  dich  nicht,  sage  den  Städten 
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in  verschiedene  abweichende  Wege  eingelenkt.  Die  Ausleger 
der  Gegenwart  stimmen  in  der  Ansicht  zusammen,  dass  der 
genuine  Gehalt  des  Ausdrucks  in  dem  Begriff  eines  Sach¬ 
walters,  eines  Fürsprechers,  kurzweg  eines  Advocatus  be¬ 
schlossen  sey.  Knapp  war  der  Theologe,  der  in  der  oft 
citirten  prolusio  dieser  Annahme  als  Fahnenträger  vorauf¬ 
gegangen  ist.  Später  hat  sich  besonders  Hengstenberg  seiner 
Gefolgeschaft  blindlings  und  zuversichtlich  anvertraut.96)  An 


Juda,  siehe,  da  ist  euer  Gott“  doch  vielleicht  auf  einen  andren 
Gedanken,  als  welchen  der  vulgäre  Begriff  der  Tröstung  in  sich 
schliesst.  Dass  dasselbe  für  diese  Interpretation  des  raxpdxX^TOg 
mit  bedeutendem  Gewicht  in  die  Wagschale  fällt:  so  viel  räumen 
wir  ein.  Nur  durchschlagend  und  entscheidend  dürfte  es  doch  noch 
nicht  seyn. 

96)  Hengstenberg  hat  eine  kirchen geschichtliche  Thatsache  als 
eine  zuverlässig  schützende  Instanz  implorirt.  Diese  Thatsache  steht 
fest.  Ob  deren  Fruktificirung  zu  Recht  besteht,  das  dürfte  eine 
zweifelhafte  Frage  seyn.  Eusebius  hat  (vgl.  K.G.  V,  2)  ein  Schrei¬ 
ben  repristinirt ,  welches  die  Gallische  Gemeinde  zu  Vienne  an  die 

Kleinasiaten  erlassen  hat.  Die  Gallier  haben  in  dem  Schreiben 
einen  Mann ,  Vettius  Epagathus  war  sein  Name ,  um  dess  willen 
gerühmt ,  weil  er  ctacoXoYOUiisvos  uizkp  xmv  dSeXcpmv  vor  dem 
peinlichen  Gericht  für  die  angeklagten  Christen  eingetreten  sey. 
Allerdings ,  von  Seiten  der  Welt  erfuhr  er  schlechten  Lohn. 

„’AvsXTjcpfl'Tj  eis  vov  xX^pov  täv  ptapTupeov“.  Aber  er  trug  ein 
andres  Erbtheil  davon.  „üapdxX^TO^  XptartavÄv  XPW a_ 

ziacig“ :  mit  diesem  Namen  geehrt  ging  er  heim.  Wir  merken  die 
Thatsache  gern :  nur  einen  Gebrauch  für  die  jetzt  uns  vorliegende 
Frage  machen  wir  von  derselben  nicht.  „Distingue  tempora“ : 
dieser  exegetische  Canon  will  beachtet  seyn.  Wir  begreifen  es, 
weun  eine  der  Gallischen  Provinz  zugehörige  Gemeinde  einen  Aus¬ 
druck  gebraucht ,  welcher  der  Rechtsgepflogenheit  der  Römischen 
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Widerspruch  hat  es  dieser  Erklärung  inzwischen  nicht  gefehlt. 
Von  einem  andren  Gesichtspunkt  geleitet  bat  Ernesti  der  Be¬ 
deutung  des  Ausdrucks  nachgeforscht. 97)  Nicht  einzelne  Aus¬ 
sagen  Jesu,  nicht  seine  Versicherung,  to  7iveüjjia 
7tepi  7rocvTa,  o$7 ^yrjaei  ujjix;  sic;  rcaaav  aX^fretav,  sondern  tiefer 
gelegene  Motive  haben  diesen  Theologen  zu  der  Ueberzeugung 
geführt,  dass  der  Paraklet,  dieser  dcXXcc;  7capaxX^Tos ,  nichts 
andres  als  ein  neuer  Lehrer  sey.98)  Wir  verzichten  auf  die 


Justiz  geläufig  gewesen  ist.  Aber  in  Judäa  war  das  Advokaten¬ 
wesen  unbekannt.  Wohl  haben  die  Juden,  wie  diess  die  Apostel¬ 
geschichte  (Cap.  24,  1.  2)  berichtet  hat,  in  ihrem  Kampfe  gegen 
den  Paulus  einen  Tertullus  zu  ihrem  Rechtsbeistande  gedingt; 
indess  war  es  eine  viel  spätere  Periode,  welcher  dieser  Vorgang 
zugehört.  Nie  hätte  der  Herr  einer  derartigen  Sphäre  einen 
heiligen  Namen  entnommen,  und  die  Exegese  wandelt  irrige  Wege, 
wenn  sie  ihre  Erklärungsmittel  von  daher  zu  entleihen  wagt. 

97)  Nicht  ohne  eine  gewisse  Schärfe,  welche  nahezu  an  Bitter¬ 
keit  streift,  hat  Knapp  seinen  Kampf  gegen  den  Leipziger  Theo¬ 
logen  geführt.  Sichtlich  hat  ihn  der  Beifall,  welchen  dessen  Auf¬ 
fassung  bei  den  Fachgenossen  gefunden  hat,  verdrossen  und  verletzt. 
Er  schreibt:  perfecit  iste  et  nominis  sui  auctoritate  et  rationum 
probabili  specie,  ut  recentiorum  plerosque  in  suam  sententiam 
deduceret. 

98)  Auch  diese  Erklärung  hat  nicht  nur  in  alter  Zeit,  sondern 
auch  in  unserer  Gegenwart  namhafte  Vertreter  gehabt.  Theodor 
von  Mopsueste  hat  sich  zu  derselben  bekannt,  und  neuerlich  hat 
sie  Hofmann  als  die  richtige  proklamirt.  Vgl.  Dessen  Schriftbeweis 
Th.  III  S.  17:  „Einen  Lehrer  verheisst  Jesus  den  Seinen.  In 
dem  Sinne,  in  welchem  Er  selbst,  der  auf  Erden  wandelnde  Gott¬ 
mensch,  ihr  Lehrer  gewesen  ist,  wird  es  von  nun  an  der  Geist  der 
Wahrheit,  der  in  irdischen  Menschen  gegenwärtig  .waltende  Gottes¬ 
geist  seyn.“ 
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Prüfung  der  Frage,  wie  diese  verschiedenen  Meinungen,  was 
ihren  Werth  oder  ihr  Recht  betrifft,  zu  einander  stehen;  wir 
untersuchen  nicht,  nach  welcher  Seite  die  Wagschale  sich  zu 
neigen  scheint.  Statt  dessen  betreten  wir  einen  Weg,  den  die 
Schrift  selbst  uns  ausdrücklich  gewiesen  hat.  In  der  That, 
es  darf  von  einer  solchen  Weisung  die  Rede  seyn.  Wieder¬ 
holt  hat  der  Herr  in  den  Scheidereden,  und  nur  hier,  den 
Namen  des  Parakleten  genannt.99)  Aber  noch  einmal,  und 
nur  diess  einzige  Mal,  hat  ihn  Johannes  in  seinem  ersten 
Briefe  zur  Verwendung  gebracht.  „TiapdcxX^xov  syo; xsv  7tpo$ 
töv  Tüarcipa,  Ttjcouv  Xptaröv  5'ixauov  (Cap.  2,  1).  Dort  in  den 
Scheidereden  ist  der  Evangelist  Referent,  er  erzählt,  was 
er  aus  Jesu  Munde  vernommen  hat;  hier  dagegen,  in  seinem 
Briefe,  tritt  er  als  verkündigender  Apostel  auf.  Was  folgt? 
Sein  Lehrwort  wird  der  Schlüssel  seyn,  welcher  das  Räthsel 
des  Parakletenuamens  löst.  „Voreilig“:  so  hat  Hofmann 
(vgl.  Schriftbeweis  III.  S.  15)  das  Verfahren  genannt,  welches 
die  epistolische  Stelle  zur  Unzeit  zu  vergleichen  wagt.  Was 
der  verewigte  Theologe  als  „voreilig“  verwirft:  uns  dünkt 
dasselbe  das  ausdrücklich  gewiesene,  das  einzig  erfolgreiche 
zu  seyn.  Es  sind  gewichtige  Autoritäten,  die  uns  in  diesem 
Betracht  zur  Seite  stehen.  Der  treffliche  Knapp  hat  ausser 
der  mehrfach  citirten  Abhandlung  noch  eine  zweite  über  den 
gleichen  Gegenstand  zum  Abdruck  gebracht.  Sie  findet  sich 
a.  a.  0.  Th.  I.  S.  115;  sie  trägt  den  Titel:  de  spiritu  sancto 
et  Christo  Paracletis.  Dahin  hat  der  Verfasser  sich  erklärt: 
est  perspicuum,  ut  opinor,  quid  consilii  Christus  in  his  ser- 


")  Es  ist  diess  viermal  geschehen.  Vgl.  Cap.  14,  16.  26; 
15,  26;  16,  7. 
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monibus  secutus  sit,  quidque  eum  impulerit,  ut  et  sibi  et 
Spiritui  sancto  id  nomen  tribuerit.  Die  Bedeutung  des 
Namens  sey  in  beiden  Fällen  die  gleiche.  Hier  wie  dort  sey 
der  Paraklet  ein  7tapaoxdxi(}$ ,  adjutor,  patronus, 

curator.100)  Nur  die  Eine  Differenz ,  so  viel  erkennt  er  an, 
brecbe  allerdings  hervor,  quod  scilicet  in  postremis  Christi 
sermonibus  apud  Joannem,  qui  Spiritum  sanctum  pollicentur, 
vis  vocabuli  latius  patere  videatur.  Sie  reicht  wohl  nicht 
aus ,  diese  Concession  eines  latius  patere.  Die  Differenz 
dürfte  doch  wohl  von  tieferem  Belange  seyn.  Christus  heisst 
der  Paraklet  r.pös  xov  rcaxepa:  der  Geist  ist  der  Paraklet 
für  die  Jünger,  Tcap’  aüxot^  pivcov,  er  ist  es  in  ihrem  Ver¬ 
hältnis  zur  Welt,  in  ihrem  Zeugniss  vor  der  Welt.  Mit  dem 
Begriff  der  jxapxupta  ist  der  Geist,  sofern  er  der  Paraklet 
genannt  wird,  unabtrennbar  Eins.  „Wenn  der  Paraklet 
wird  gekommen  seyn,  den  ich  euch  vom  Vater  senden  werde, 
so  wird  er  zeugen  von  mir;  und  zeugen  werdet  auch  ihr“.101) 
Er  ist  Zeuge,  sie  sind  Zeugen.  Beide  wirken  zusammen. 
Er  nicht  ohne  sie;  sie  nicht  ohne  ihn.  Die  Partikelconjunktion 
xai  54  will  beachtet  seyn.  Das  xai  schliesst  an,  das  54 
sondert  ab.  Das  Band  der  engsten  Vereinigung  behält  in¬ 
zwischen  Bestand.  Für  die  Betrachtung  wird  es  indessen  ge¬ 
winnreich  seyn,  wenn  sie  der  sondernden  Grenze  Rechnung 
trägt. 

l0°)  Dasselbe  Urtheil  hatte  schon  Calvin  gefällt.  „Paracleti 
nomen  tarn  Christo  quam  Spiritui  jure  tribuitur.  Utrique  munus 
commune  est.“ 

101)  Ygl.  AG.  5,  32:  Kai  eopisv  p.apxope$  xwv  pTjjxd- 

xmv  xouxcov  xai  xö  TCveüjJia  xo  aytov,  o  e'5a )xev  6  $eo£  xot$ 
'rcetffapyoöacv  aöxcp. 
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In  der  That  ist  es  der  Begriff  der  jxapTup'ia,  welcher  nicht 
bloss  den  Schluss  des  fünfzehnten,  sondern  noch  einen  be¬ 
deutenden  Theil  des  sechzehnten  Capiteis  in  Herrschaft  hat. 
Es  ist  in  erster  Reihe  der  Geist,  der  Geist  der  Wahrheit, 
welcher  den  Begriff  zu  seinem  Stand  und  Wesen  bringt.  To 
tcvsO jxoc  sotiv  To  p.apTupoüv 102).  „’Exeivog“,  so  hat  der  Herr 
mit  Emphase  gesagt,  „sxelvog103)  jjiapTupTjjet  icepl  ejioü“.  Und 


102)  Den  kirchlichen  Theologen  verbleibt  ein  hohes  Verdienst 
was  das  Lehrstück  vom  heiligen  Geiste  anbetrifft.  Den  Scheide¬ 
reden  Jesu  haben  sie  ihr  Material  und  ihre  Beweismittel  zu  ent¬ 
nehmen  gepflegt.  Ohne  tiefe  Bewunderung  wird  kein  unbefangener 
Leser  Akt  von  den  eingehenden  gewissenhaften  Ausführungen 
nehmen,  wie  Quenstedt  dieselben  dargeboten  hat.  Er  hat  einer¬ 
seits  mit  gewichtigen  Argumenten  das  Resultat  erbracht,  dass  der 
Geist  keine  Suvcqxt^,  sondern  eine  Persönlichkeit  sey.  Andrerseits 
hat  er  die  Gesondertheit,  die  Selbständigkeit  seiner  jxapTupta  in 
überzeugenden  Nachweis  gestellt.  In  der  neueren  Zeit  hat  nament¬ 
lich  Hofmann  sein  volles  Einverständnis  mit  diesen  Bestimmungen 
freimüthig  zum  Ausdruck  gebracht.  Vgl.  Schriftbeweis  I.  S.  203: 
„der  Herr  versichert,  urgöttlicher  Herkunft  werde  der  Geist  seyn, 
gleich  ihm  selbst  dem  vom  Vater  ausgegangenen  Sohne;  vom  Vater 
gehe  der  Geist  aus,  wenn  Jesus  denselben  sende;  „  e^aiceoTetXev 
6  ffsös  To  iweojia  toö  uloü  qcutoü“  Gal.  4,  6.“  Und  Schrift¬ 
beweis  III.  S.  15:  „als  ein  göttliches  Selbst  wird  der  Geist  aus¬ 
gehen,  um  bei  den  Seinen  elg  tov  alcova  zu  seyn“. 

103)  „’ExeZvo^“ :  so  hat  der  Herr  sich  Cap.  15,  26  aus¬ 
gedrückt.  Diess  „exavo$a  hat  er  Cap.  16,  13,  und  wiederum  im 
14.  Verse  desselben  Capiteis  und  auch  sonst  noch  wiederholt.  Der 
Ausdruck  erheischt  hier  die  gleiche  Beachtung  wie  die  Thatsache 
sie  verdient,  dass  Johannes,  so  oft  er  in  seinem  ersten  Briefe  die 
Person  Jesu  meint,  dass  er  ihn  regelmässig  als  „exetvog“  zu  be¬ 
zeichnen  liebt.  Auch  die  kirchlichen  Theologen  haben  unserem 
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in  welchem  Tone  wird  dessen  ptapToploc  gehen?  „’EXeY^ei 
tov  xo$]Aov:  dieser  Aufschluss  erfolgt.  Befremdet  derselbe 
uns?  Fällt  es  uns  auf,  dass  nur  von  einer  überführenden 
strafenden  Macht  der  p.apTopia  des  Geistes  die  Rede  ist,  und 
yon  einer  heilskräftigen  Wirkung  derselben  verlautet  kein 
Wort?  Von  der  letzteren  weiss  das  Neue  Testament  wahr¬ 
haftig  Nichts.  Geist  und  Welt:  sie  vertragen  sich  gegenseitig 
nicht;  und  kommen  sie  mit  einander  in  Contakt,  so  schlägt 
der  Contakt  zum  Streite  aus.  Seinen  Sohn  hat  Gott  in  die 
Welt  gesandt,  er  hat  ihn  derselben  geschenkt:  aber  nicht  hat 
er  daraufhin  dieser  Welt  auch  seinen  Geist  zu  senden  be¬ 
schlossen. 104)  Sondern  öpJv,  das  hat  Jesus  den  Jüngern  er¬ 
klärt,  ojjJv  7i£tac})a)  tov  TtapdxXTjTov ,  tov  sx7Eopeoop.evov  -mpa 
tou  tcoctpo^  Hören  wir  ein  lichtvolles  Apostelwort.  So  hebt 
Paulus  einen  wahrhaft  erschliessenden  an  die  Galatischen 
Gemeinden  gerichteten  Abschnitt  an:  s§ocns<7TetXev  6  fteöc;  sv 


exetvog  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  versagt.  Quenstedt  hat  darin 
eine  Garantie  für  die  Persönlichkeit  des  Geistes  zu  besitzen  ge¬ 
glaubt.  Uns  ist  diess  execvos  statt  dessen  insofern  von  Werth, 
als  dasselbe  das  Zeugnis s  des  Geistes  als  ein  ihm  persönlich  zu¬ 
gehöriges,  welches  neben  dem  Jüngerzeugniss  besteht,  erkennbar 
macht. 

104)  Allerdings  hat  Christus  im  hohepriesterlichen  Gebet 
(Joh.  17,  21)  das  Ziel  in  Aussicht  genommen  „l'voc  6  xo£p.O£ 
7U<7T euo’iQ  oti  cru  p.e  aTcearetXac;“.  Aber  dass  sein  Geist  diesen 
Glauben  der  Welt  erbringen  wird,  das  hat  er  nicht  gesagt.  Er 
spricht:  die  Welt  kennet  mich  nicht,  sie  kennet  ebenso  den  Vater 
nicht,  sie  siehet  und  kennet  auch  den  Parakleten,  das  7iveöp.a 
dX'/jlleiocc;,  nicht.  Und  er  erklärt  in  seinem  Beten:  für  diese 
Welt,  mein  Vater,  bitte  ich  dich  nicht  (Joh.  17,  9). 
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tc5  Tzkrjp(b\iaxi  tou  XP^V0U  t®v  wöv  auvou  (Gal.  4,  4).  Das 
war  Gottes  Opfergabe  an  die  verlorene,  bedürftige  Welt. 
Aber  so  fährt  er  im  sechsten  Verse  fort:  e^arceoTecXev  5  fieoc; 
tö  Tiveupia  to  ü  moü  auToü  ei$  Tag  xapBta^  iqpitt)v. 
Und  durch  diesen  Genitiv,  Tcveup.a  toü  uioG,  er  kommt  in 
seinen  Schriften  nur  sehr  selten  vor,  hat  er  die  berufenen 
Empfäoger  der  zweiten  Gnadengabe  von  der  Welt  gesondert 
klar  gestellt.  „Duplex“,  so  lautet  die  Note,  welche  Bengel 
dem  siebenten  Verse  unseres  sechzehnten  Capitels  beigegeben 
hat,  „duplex  Paracleti  munus  est,  erga  mundum  et  erga  fideles“. 
Keil  hat  dem  scharfsichtigen  Exegeten  den  Vorwurf  gemacht, 
er  habe  die  Scheide  dieses  duplex  in  unstatthafter  wahrheits¬ 
widriger  Weise  verschärft.  Die  Rüge  war  unverdient.  Ge¬ 
schützt  durch  das  decisive  „itpö*  up.a$“  hat  Bengel  mit  sonnen¬ 
klarem  Rechte  erklärt  „ad  vos,  non  ad  mundum,  quanquam 
mundus  elenehum  ejus  sentiet“. 105)  „Sentiet  mundus  ejus 
elenchum“.  In  wiefern  brach  diese  Empfindung  sich  Bahn? 
In  einem  dreifachen  Bezüge  hat  Jesus  dieselbe  aufgezeigt. 
„’EXfifov  exslvo$  töv  xoqxov106)  Tc©pl  djAoepTtag,  xai 


105)  Auf  eine  Thatsache  machen  wir  aufmerksam,  die  unseres 
Wissens  bislang  ihre  Würdigung  nicht  erfahren  hat.  Auf  den  Vor¬ 
wurf  einer  Akribie,  die  über  die  statthafte  Grenze  hinübergreift, 
sind  wir  gefasst;  er  berührt  uns  inzwischen  nicht.  Wir  bitten, 
auf  den  Umstand  zu  achten,  dass  der  Herr  im  siebenten  Verse 
das  tc p o up.dc;  zu  zweien  Malen  betont.  Scheint  doch  dasselbe 
das  Eine  Mal  perissologisch  zu  stehen.  Allein  unserer  ihrer  selbst 
gewissen  Empfindung  zufolge  hat  ein  wohlverstandener  Bedacht  die 
Wiederholung  motivirt.  „Zu  euch“,  ja  zu  euch  will  ich  den 
Parakleten  senden,  und  nicht  zu  der  Welt. 

106)  Dass  bei  dem  xo^j jlo$  in  erster  Reihe  an  das  feindselige 
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7cep!  Stxatoffuvujg,  xai  Tcepi  xptaeax;“.  Die  Auslegung  hat  dieser 
Trilogie,  für  welche  innerhalb  der  Reden  des  Herrn  kaum 
ein  Analogon  vorhanden  ist,  eine  intensive  Mühe  zugewTandt 1,)7). 
Hätten  wir  es  nur  mit  der  ersten  von  den  dreifachen  Aus¬ 
sagen  zu  thun,  so  läge  keine  Schwierigkeit  vor.  Wesentlich 
hat  der  eksyyoc,  es  nur  der  Sünde  zu  thun 108).  Und  dass 
der  Unglaube  gegen  Jesum  seine  Wurzel  in  der  Sünde  hat, 
dass  die  Sünde  ihn  nährt  und  dass  er  seinerseits  wiederum 
die  Sünde  nährt:  so  viel  hat  der  Herr  hier  in  den  Scheide¬ 
reden,  aber  er  hat  es  auch  anderweitig  überzeugend  dargethan. 
Vgl.  Cap.  15,  22;  8,  24;  3,  18.  Und  sein  Geist,  weil  er 
eben  der  seine  ist,  „ex  toü  sjjloO  Xrjhtzca  ö  avay yeXXet“, 
er  kann  nicht  umhin,  in  der  gleichen  Erweisung  vorzugehen. 
Aber  wie  verhält  es  sich  nun  um  die  zweite,  und  wie  um  die 
dritte  Prophezeihung,  die  der  Herr  der  ersten  angeschlossen 
hat?  Eins  steht  von  vorn  ab  fest.  Was  er  secundo  und  tertio 
loco  geweissagt  hat,  das  befindet  sich  mit  der  Aussage,  die 
an  der  Spitze  steht,  im  engsten  Connex,  es  ist  deren  un¬ 
zweifelhafte  und  unausbleibliche  Consequenz.  Hell  und  licht 
liegt  dieser  Zusammenhang  namentlich  in  dem  eXsYX°S  zu 


glaubenslose  Judenthum  zu  denken  sey:  darüber  lässt  der  Charakter 
des  vierten  Evangeliums  keinen  Zweifel  zu. 

107)  Wir  stellen  anheim,  ob  Jemand  bei  der  Interpretation  wie 
sie  Hofmann  (vgl.  Schriftbew.  HI.  S.  20  ff.)  oder  wie  sie  Keil  (vgl. 
a.  a.  0.  S.  490  ff.)  in  Vorschlag  bringen,  eine  wirkliche  Befriedi¬ 
gung  empfinden  wird.  „‘AtcXouv  xaX^Uec;“ :  diess  Memento  dürfte 
in  dem  gegenwärtigen  Falle  an  seinem  Orte  seyn. 

108)  „‘0  eXeyyos“  80  hat  der  Grammatiker  Ammonius  ge¬ 
lehrt,  „exl  cpocuXou  XajxßaveTat“. 
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Tage,  welchen  der  Geist  „prjrcbg“  dem  zehnten  Verse  zufolge 
rcep!  ScxatoauvTjc;  an  der  Welt  vollziehen  wird.  Denn  nicht 
die  Schuldlosigkeit  Jesu,  wie  man  diess  vielfach  angenommen 
hat109),  ist  mit  dem  Ausdruck  gewollt.  Sondern  die  Gerech¬ 
tigkeit  überhaupt,  die  vergeltende  Gottesgerechtigkeit  ist  ge¬ 
meint,  die  der  consummirten  Sünde  den  entsprechenden  Lohn 
auf  dem  Fusse  folgen  lässt,  und  das  in  derjenigen  Unmittel¬ 
barkeit,  die  das  mächtige  unendlich  anwendbare  Apostelwort 
zum  Ausdruck  bringt:  „ort  oi  r/jv  djxapxtav  xaTspya^opievoc 
ttjv  dvTi]Ato-{Kav,  tjv  e5etf  zvjg  7z\ocv7]g  auxmv  ev  iocvrotg 
dTcoXap.ßdcvouo-iv“  (Rom.  1,  27).  Und  welcher  Art  ist  in  dem 
vorliegenden  Fall  dieser  strafende  Lohn,  dieser  traurige  Sold? 
Lichtvoll  hat  der  Herr  sich  darüber  erklärt.  „Ilepl  Sixaioo-uvT^, 
oti  npog  xöv  Ttotvipot  jiou  vndya)  xal  ouxsxt  {leeopetTe  p.e“  n0). 


109)  In  diesem  Sinne  hat  Bengel  und  Viele  nach  ihm,  unter 
den  Neueren  mit  besonderer  Zuversicht  Meyer,  den  Begriff  der 
oixaiocnjvT}  aufgefasst.  Nur  ein  einziges  Moment  leistet  diesem 
Verständnis  eine  scheinbare  Gewähr.  Tholuck  erinnert  an  die 
Stelle,  in  welcher  Xpurcoc;  6  bixouog  unser  Paraklet 

bei  dem  Vater  heisst.  Vielleicht  hat  er  zugleich  an  die  Worte 
des  Petrus  AG.  5,  14  gedacht.  Er  hat  sich  durch  die  Parallele 
zu  einem  bemerkbaren  Schwanken  veranlasst  gesehen  (vgl.  Comm. 
S.  385).  Allein  ein  Ausspruch,  welcher  die  Parakiese  des  zur 
Rechten  Gottes  Gesessenen  in  tröstliche  Aussicht  nimmt,  ist  einem 
Zusammenhänge  fremd,  wo  das  strafende  Walten  des  Geistes  der 
Welt  gegenüber  in  Rede  steht. 

11  °)  Das  R-ecopeixe,  anscheinend  an  die  Jünger  gerichtet, 
bereitet  keine  Verlegenheit.  Diejenigen  hat  der  Herr  im  Geiste 
vor  sich  gesehen,  an  welchen  die  vergeltende  Gerechtigkeit  sich 
vollenden  wird.  Zutreffend  hat  Bengel  erklärt:  habemus  com- 
inutationem  pcrsonae;  i.  e.  „et  jam  non  videor.“ 
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Erscheint  es  noch  dunkel,  diess  oxt,  das  zur  Erläuterung 
dienen  soll?  Nun,  in  einem  früheren  Ausspruch  hat  Jesus 
dasselbe  mit  dem  Glanze  der  erkennbaren  Wahrheit  versehen. 
Dort,  Joh.  8,  21,  spricht  er  zu  den  Juden:  „Ich  gehe  hin¬ 
weg;  ihr  werdet  mich  suchen,  und  in  eurer  Sünde  werdet  ihr 
sterben;  wohin  Ich  gehe,  omrycov  n:po$  xov  TCOtrepa,  dahin 
werdet  ihr  eurerseits  nimmer  gelangen“.  Das  war  der  un¬ 
mittelbar  erfolgende  Fluch,  den  die  vergeltende  Gottesgerech¬ 
tigkeit  über  sie  zu  verhängen  beschlossen  hat111).  Allein 
dieser  erschütternde  Lohn,  mit  welcher  Wucht  derselbe  die 
Gemüther  auch  belastet  hat112),  er  war  das  Ende  noch  nicht. 
Hinzu  trat  die  cpoßspa  xpbr eco$  exSox^  (Hebr.  10,  27)  und  die 
endlich  erfolgende  xpw-tg  selbst.  „r2v  t b  tsXo$  tq  ancoXeta“ 
(Phil.  3,  19).  „Ilspi  ttj£  xpl<7£ü)$“  so  schliesst  die  Weissagung 
Jesu  ab,  „eXey^si  6  TCapaxXTjToc;  xov  xoqjiov.“  Ueber  ihren 
apymv  ist  diese  xp iaiq  bereits  erfolgt.  „Növ  e§co  exßXTjtHjo-sTai“ 
(Joh.  12,  31).  Aber  auch  Die  alle  wird  dereinst  die  xpt<ns 
ereilen,  welche  allen  Erfahrungen  zum  Trotz  der  Fahne  ihres 
Fürsten  ferner  zu  folgen  entschlossen  sind. 

Von  der  jxapxupta  des  Parakleten  schreitet  der  Herr  zu 


m)  Wie  hochwichtig  dem  Herrn  diese  Aeusserung  seines 
Mundes  gewesen  sey,  das  geht  aus  dem  denkwürdigen  Umstande 
hervor,  dass  er  Cap.  14,  33  seine  Jünger  ausdrücklich  an  dieselbe 
gedenken  heisst.  Es  ist  diess  unseres  Wissens  der  einzige  Fall, 
wo  Christus  die  Seinen  auf  Worte  rückwärts  weist,  die  er  früher- 
hin  der  feindseligen  Welt  entboten  hat. 

112)  Der  dritte  Evangelist  hat  diese  „Last  über  Judäa“  zu 
deuten  versucht.  Vgl.  Luc.  23,  48:  „und  alles  Volk,  das  dabei 
war  und  zusahe,  da  sie  sahen,  was  da  geschah,  schlugen  sie  an 
ihre  Brust  und  wandten  wieder  um“. 
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dem  Zeugniss  seiner  Jünger  fort.  To  7cveüjJia  ji.apTup^o’ei  rcepl 
qj.oö,  „x ai  ujj.st$  hl  {xapTupetre“. 11S)  Er  hat  diess  Jünger- 
zeugniss  mit  dem  Motive  versehen,  oti  die’  dp^S  eore  |xst’ 
ep-oü.  Niemand  verleugnet  das  Gefühl,  dass  in  dieser  Moti- 
virung  mehr  als  was  äusserlich  in  den  Worten  liegt  enthalten 
sey.114)  Wohl  sind  sie  von  Anfang  her  im  Geleite  ihres 
Meisters  gewesen  und  sie  können  bezeugen,  was  ihr  Auge 
gesehen  und  was  ihr  Ohr  vernommen  hat.  Aber  zu  dem 


113)  Ob  diess  jxocpTDpelTS ,  wie  die  Mehrzahl  der  Ausleger 
annimmt,  indikativisch,  oder  ob  dasselbe,  wie  es  Hofmann  perem- 
torisch  verlangt,  üi  imperativem  Sinne  zu  verstehen  sey:  es  dünkt 
uns  eine  gleichgültige  Frage  zu  seyn.  Der  Herr  constatirt  eine 
Thatsache.  Er  hat  seine  Jünger  im  Auge,  sofern  sie  in  der  Zu¬ 
kunft  diejenige  jxocpTUptoc  vollziehen,  zu  welcher  sie  von  Oben  her 
berufen  sind. 

114)  Dass  Petrus  für  sich  selbst  und  für  alle  Apostel  einen 
Werth  auf  die  Thatsache  legt,  dass  sie  seit  den  Tagen  des  Täufers 
beständig  in  der  Begleitung  Jesu  gewesen  sind:  so  viel  geht  aus 
Stellen  wie  AG.  1,  21  und  4,  20  ohne  Widersprechen  hervor. 
Nur  rechtfertigt  diese  Thatsache  nicht  die  Behauptung  von  Hengsten- 
berg  (vgl.  a.  a.  0.  S.  107),  dass  die  jxapTupta  der  Apostel  eine 
lediglich  historische  gewesen  sey.  Ein  Paulus  hätte  gegen  diese 
Annahme  seine  entschiedene  Verwahrung  eingelegt.  Er  hätte  es 
nicht  geduldet  und  er  hat  es  nicht  vertragen,  wenn  irgendwer  ihn 
auf  das  Niveau  eines  Apollo  herniederzog.  Von  dem  Apollo  hat 
die  Apostelgeschichte  (Cap.  18,  25)  die  Mittheilung  gemacht,  otc 
^ecoy  Tcp  7ive6|j,aTi  dxpcßcö^  toc  Ttspi  toü  xopcou  eXdXet  xai 
eSlBaaxsv.  Aber  sie  verschweigt  es  auch  nicht,  dass  reifere  ge¬ 
fördertem  Christen  demselben  „dxptßeorepov  T7}v  toü  &eoü  o$ov 
e^eü-evTo“.  Est  dadurch  war  er  zu  einem  Zeugen  von  Christo 
geschickt  gemacht. 
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Range  einer  jxaprupla  steigt  die  Verkündigung  geschichtlicher 
Thatsachen  niemals  hinauf.  Erst  dann  rückt  sie  auf  diese 
Stufe  empor,  wenn  der  Spruch,  „wir  glauben,  darum  reden 
wir,“  die  treibende  Kraft  in  ihren  Gemüthern  geworden  ist. 
Allerdings,  von  Cana  her  haben  die  Jünger  glauben  gelernt; 
„apxi  iwaxeüexe“  so  viel  hat  Jesus  selbst  am  Schlüsse  seiner 
Rede  an  ihnen  anerkannt.  Und  so  wird  ihr  Zeugniss  mit 
dem  Zeugniss  des  Geistes  vollkommen  harmonisch  gewesen 
seyn.  Inzwischen  schliesst  diese  Harmonie  eine  Unter- 
schiedenheit  nicht  aus.  Der  Geist,  unverletzlich  und  unüber¬ 
windlich  wie  er  ist,  handhabt  sein  zweischneidiges  niemals 
versagendes  Schwerdt,  und  vergebens  reagirt  die  Welt  gegen 
dessen  Uebermacht.  Sein  ist  von  vorn  ab  der  Sieg.  Er 
straft  die  Welt,  und  seinem  'ikzyx0*  kann  die  Welt  sich  nicht 
entziehen.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Zeugniss,  zu 
welchem  die  Jünger  berufen  sind.  Es  ertönt  in  menschlichen 
Worten,  und  menschliche  Argumente  nimmt  dasselbe  in  seinen 
Dienst.  Eines  Widerspruchs  muss  es  sich  von  verschiedenen 
Seiten  her  versehen.  Auch  die  Jünger  haben  dem  Geiste 
gleich  die  Welt  ohne  sie  jemals  zu  schonen  gestraft.  „Ihr 
habt  den  Heiligen  und  Gerechten  verleugnet,  ihr  habt  den 
Fürsten  des  Lebens  umgebracht. “  Aber  sie  lenken  ein.  „Wir 
wissen,  ihr  habt  es  xaxa  orfvotav  gethan;  so  thut  nun  Busse 
und  bekehret  euch,  auf  dass  euch  komme  die  Zeit  der  Er¬ 
quickung  vom  Angesichte  des  Herrn“.  Sie  sollten  die  Welt 
für  den  Glauben  an  Jesum  gewinnen.  Aber  wie  anders  konnte 
diess  geschehen,  als  im  stetigen  Kampf  gegen  deren  Wider¬ 
spruch!  Das  war  der  Zeugenberuf,  welchen  der  Herr  der 
Schaar  der  Seinen  verordnet  hat. 
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2.  Der  Kampf. 

Unmittelbar  hat  der  Herr  in  dem  noch  vorliegenden  Ab¬ 
schnitt  seine  Jünger  zu  einem  tapferen  Streite  nicht  ermahnt; 
ja  mit  ausdrücklichen  Worten  hat  er  ihnen  einen  bevorstehen¬ 
den  Kampf  überhaupt  nicht  in  Aussicht  gestellt.  Sondern  mit 
der  Schilderung  nahender  Leiden,  die  sie  erdulden  werden, 
hebt  das  sechzehnte  Capitel  an.  „* ATzoevvcc'ycdyQug  irot^o-oucrtv 
ujjiäs“,  als  wären  sie  die  Israeliten  nicht  mehr,  cov  j]  uioffeata 
xai  a i  dtcc-drjvtou  xai  at  xal  cov  oi  KaTepeg  sicriv 

(Rom.  9,  4).  „©avaTcoaoocjiv  als  wrären  sie  die  rcpoßaxa 

o-yoLyijg,  eben  nur  für  die  Schlachtbank  bestimmt.  Und  was 
die  Jünger  selbst  betrifft,  so  bringen  auch  sie  den  Eindruck 
nicht  hervor,  als  umgürteten  sie  ihre  Lenden,  als  schritten 
sie,  beide  Hände  mit  Schwerdtern  bewehrt,  mit  heiligem 
Muthe  einem  schon  abgesteckten  Kampfplatz  zu.  Sondern  in 
der  tiefsten  Betrübniss  umstehen  sie  ihren  Herrn.  ‘H  Xvtoj 
Tce^X^pcoxev  zag  xapdiag  up.d)v.  „nsTuX^pmxev“ :  lediglich  Xuirrj, 
keine  andere  Regung  als  nur  diese,  ist  in  ihrem  Herzen  zu 
sehen.  Sie  sind  ganz  Schmerz,  ganz  Traurigkeit.  Er  geht 
dahin,  der  bislang  seine  schirmenden  Hände  über  ihre  Häupter 
ausgebreitet  hat,  und  axop'Kied'evzeg  eig  toc  t$toc  sind  sie 
mutterseelen  allein.  Da  entweicht  den  Trauernden  jeder  Ge¬ 
danke  an  Kampf,  und  uns  .kommen  die  •  streitbaren  Jünger 
vollkommen  ausser  Sicht.  Aber  ein  jxtxpov,  xai  7taXiv  p.txpov, 
ertönt  aus  dem  Munde  des  Herrn.  Jetzt  sind  die  Jünger  dem 
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Weibe  gleich,  welches  in  Kindesnöthen  seufzt:  über  ein 
Kleines,  und  eine  vollkommene  Freude  wird  ihr  Erbgut  seyn. 
„Mtxpov“:  an  diesem  Laut  haftet  der  Jünger  Ohr;  mit  sicht¬ 
lichem  Interesse  kommen  sie  auf  denselben  zurück.  „Toüxo 
xt  eortv,  o  Xsyei,  tö  jirxpov,  oux  ol'Sajjiev  xt  XaXel.“  Jesus 
beachtet  ihre  Verlegenheit,  und  sein  Aufschluss  erfolgt.  Ueber 
ein  Kleines:  und  ein  Wechsel  und  Wandel  unerhörter  Art 
tritt  hervor.  Die  tiefste  Niedergeschlagenheit  giebt  einem 
siegesgewissen  Muthe  Raum.  Die  Dulder  sind  zu  Kämpfern 
geworden;  die  Waffen  ihres  Kampfes  stehen  schon  bereit. 

Der  Waffen  bedarf  es,  sobald  ein  Kampf  entbrennt. 
Welche  Wehr  befindet  sich  in  Jüngerhand?  Als  die  dXTjffeia 
wird  diese  unter  allen  Umständen  des  Sieges  gewisse  Waffe 
aufgeführt.  Beachten  wir  den  Begriff.  In  dem  vierten  Evan¬ 
gelium  nimmt  derselbe  eine  dominirende  Stelle  ein.  „IIXTjpT^ 
dXTjftetas“  so  leitet  diese  Schrift  sich  ein.  „Ich  sage  euch 
die  Wahrheit“:  diese  Versicherung  Jesu  zieht  sich  durch  alle 
Verhandlungen  seines  Streites  gegen  das  jüdische  Lügen¬ 
gewebe  hindurch.  „Ich  bin  die  Wahrheit,  und  dass  ich  der 
Wahrheit  Zeugniss  gebe,  dazu  bin  ich  gekommen  in  die  Welt“. 
„Dein  Wort  ist  die  Wahrheit“:  mit  diesem  Bekenntniss 
scheidet  der  Beter  von  hinnen,  und  als  solche,  die  im  Besitze 
der  Wahrheit  befindlich  sind,  lässt  er  die  Seinen  in  der  Welt 
zurück.  Und  nicht  bloss  die  objektive,  ja  nicht  bloss  die 
innig  von  ihnen  erfasste  Wahrheit  wird  in  ihrem  Schatzhaus 
seyn,  sondern  das  'xveüp.a  xt}$  aXTfjffsia^  wird  leibhaftig  an 
ihrer  Seite  stehen.  öjjlqc^  si  $  icdcrav  xt^v  aX^etav“. 

Wie  sicher  bewegt  sich  da  ihr  Fuss;  wie  zuversichtlich  voll¬ 
enden  sie  ihren  Lauf.  Die  Wahrheit  ist  ihr  Schutz  und 
Schirm,  ihr  Stecken  und  ihr  Stab.  Kein  Fehlgriff,  kein  Fehl- 
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tritt  droht  ihrem  Wandel  auf  dieser  lichten  ebenen  Bahn. 
Sie  zweifeln  nicht,  sie  zagen  nicht,  sie  fürchten  auch  nichts. 
Von  allen  Stürmen  umtost  gehen  sie  gewissen  Trittes  voran. 
Nichts  kann  sie  schrecken;  weder  Leben  noch  Tod,  weder 
Hohes  noch  Tiefes,  weder  Gegenwärtiges  noch  Zukünftiges. 
Nein,  auch  Zukünftiges  nicht.  „To  7tve0p.a  avaLyyekei  upiv 
Ta  epyojxeva“:  so  sind  sie  gefasst  auf  das  was  kommen 
wird.  Und  nicht  bloss  gefasst;  sondern  mit  Zuversicht,  ja 
mit  vollkommener  Freude  schauen  sie  den  Ereignissen  der 
Zukunft  in’s  Angesicht.  Denn  was  sind  diese  ep^/op-eva?115) 
Verhält  es  sich  so,  wie  der  Herr  den  Anspruch  erhebt  „exetvog 


1I5)  Man  hat  auf  verschiedenen  Seiten  diese  ep^ojxeva  genauer 
zu  definiren  versucht.  Bengel  hat  in  der  Apokalypse  die  Erfüllung 
der  Zusage  Jesu  zu  finden  vermeint.  Er  schreibt  „maxime  huc 
spectat  Apocalypsis,  scripta  per  Joannem“.  Lebhaft  und  mit  allem 
Aufwand  seiner  Belesenheit  im  A.  T.  trat  Hengstenberg  (vgl.  a.  a.  0. 
S.  123  ff.)  als  Beschützer  dieser  Annahme  auf.  Eine  minder  be¬ 
stimmte  Fassung  wird  gerathener  seyn.  Stellen  wir  die  Apokalypse 
nicht  ausser  Betracht.  In  der  That  reicht  uns  dieselbe  einen 
Schlüssel  dar.  „‘Eyco“  so  hat  sich  der  Herr  dem  Seher 
(Apoc.  1,  8)  erkennbar  gemacht  „iycD  etpii  6  cov  xai  6  rjy  xai 
6  ep)(6p.evo£  6  TcavToxpaxop“.  Es  vergleicht  sich  damit  die 
Weissagung  Jesu  Matth.  26,  64:  ihr  werdet  des  Menschen  Sohn 
sitzen  sehen  zur  Rechten  der  Kraft  xal  sp^op-evov  STd  tö>v 
V£9eX<hv  toö  oupavoü.  Hat  der  verherrlichte  Meuschensohn  sich 
als  den  ep^ojievos  7iavT0xpdcT0)p  eingeführt,  so  kann  der  Gehalt 
derjenigen  ep^opieva,  die  der  von  ihm  gesendete  Geist  den  Augen 
der  Jünger  erschliessen  wird,  keinen  Augenblick  zweifelhaft  seyn. 
Nicht  auf  geschichtliche  Einzelfälle  will  derselbe  eingeschränkt,  er 
will  in  einem  höheren  Chore  verstanden  seyn.  Von  daher  kommt 
die  ganze  Enunciation  in  einem  befriedigenden  Lichte  zu  stehen. 
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$o£ac,et  epi,  oxt  ex  tou  epoü  X^exat  ocra  XaX^crei“ !  so  unter¬ 
liegt  es  keinem  Zweifel,  die  Aufschlüsse  des  Geistes  haben 
die  Verherrlichung  Jesu  in  der  Geschichte  seines  Reichs  zum 
Gegenstand. U6) 

Mit  der  Waffe  der  Wahrheit  sind  die  Jünger  in  ihrem 
Kampfe  wider  die  Welt  versehen.  Jede  andre  Wehr  ist 
ihnen  versagt.  Diese  Eine  ist  ihnen  bräuchlich  und  diese 
Eine  hat  die  Verheissung  des  Erfolges  in  Besitz.  Wie  ent¬ 
schieden  hat  ein  Paulus  jedwedes  anderweitige  mitwirkende 
Mittel  verschmäht!  Die  'md-o!  Xoyoi  vr^  crocpia^  toü 
toutoi)  xai  TÄv  dpyövxcov  auxoü  wies  er  beharrlich  als  ein 
xaTapYOujjievov  zurück.  In  dem  Worte  der  Wahrheit  hat  er 
die  Gotteskraft  verspürt.  Wider  diese  Wahrheit  hat  er  Nichts, 
für  dieselbe  und  mittelst  derselben  hat  er  Alles  vermocht. 
Was  diese  Wahrheit  nicht  vermag,  das  bleibe,  so  hat  er 
geurtheilt,  lieber  ungeschehen.  Unserer  Gegenwart  war  es 
aufgespart,  dass  sie  die  Wahrheit  Gottes  mit  rücksichtloser 
Energie  in  die  Kenophonie  der  Phrase  verwandelt  und  dass 
sie  diese  Phrase  zum  Ersatz  für  die  grünen  Auen  herbei- 


116)  Auf  ein  Versehen  machen  wir  aufmerksam,  welches  der 
Exegese  bei  der  Auslegung  des  fünfzehnten  Verses  begegnet  ist. 
Insgemein  versteht  man  diesen  Vers  überhaupt  von  der  umfassenden 
Wirksamkeit,  welche  der  Geist  an  den  Jüngern  entfalten  wird.  Aber 
da  kommen  die  Worte  um  ihr  Salz  und  um  ihre  Kraft.  Man  hat 
den  hochwichtigen  Umstand  übersehen,  dass  Jesus  am  Schlüsse  des 
Verses  die  Zusage  „xal  avayveXei  6pJva  mit  Emphase  wiederholt. 
Nicht  die  allgemeine  Thätigkeit  des  Geistes  für  die  Jünger  hat  er 
im  Auge,  sondern  darauf  hat  er  seine  Verheissung  concentrirt,  dass 
ihnen  derselbe  tcc  ep-^opisva  verkündigen  wird.  Wie  mit  einem 
neuen  Lichte  wird  die  Aussage  von  daher  illustrirt. 
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gerufen  hat.  Man  richtet  sich  hei  diesem  Nihilismus  erträg¬ 
lich,  ja  behaglich  ein,  und  der  mitfolgende  Materialismus  ver¬ 
sagt  seine  dienstbereiten  Hände  nicht.  Im  Verein  mit  einander 
schmeicheln  beide  mit  einem  Frieden,  der  freilich  ein  wirk¬ 
licher  Friede  niemals  wird.  Aber  es  giebt  noch  Gemüther, 
niemals  hat  es  an  solchen  gefehlt,  es  gebricht  an  denselben 
auch  in  der  Gegenwart  nicht,  in  welchen  ein  Erwachen  aus 
diesem  berückenden  Traum  zum  Durchbruch  kommt.  „Wache 
auf,  der  du  schläfst,  stehe  auf  von  den  Todten,  auf  dass 
Christus  dich  erleuchte“.  „Kal  ujistg  §£  p.apxop£lx£“  so  hat 
der  Herr  seine  Jünger  instruirfc.  „A/rcoffavovx^  exi  XaXoO <rtv“; 
ihre  p.apxup£a  bleibt  noch  allezeit  in  Kraft.  Einer  verirrten 
Exegese  und  deren  Missdeutungen  zum  Trotz  behält  sie  un¬ 
vergänglichen  Bestand.  „’A^pc  XTj;  T^pipac;  xaux7}£u,  so  lautet 
ein  bereits  früher  eitirtes  Triumphwort  des  Paulus  „jj.apxu- 
pojxevog  EaxTjxa“.  Was  that  es,  dass  ihn  das  hochgebildete 
Athen  mit  spottenden  Worten  ausgewiesen  hat?  Was  that  es, 
dass  er  hier  und  dort  bei  Juden  und  Griechen,  es  sev  in 
heiligem  Zorn  oder  in  den  Thränen  seines  Mitgefühls  den 
Staub  von  seinen  Füssen  schütteln  muss?  Niedergeschlagen, 
gebrochenen  Muthes  ging  er  niemals  hinweg.  Oder  was  thut 
es,  wenn  er  modernen  Theologen  als  ein  ctt^pjjioXoyos  ,  min¬ 
destens  als  ein  Schwärmer  gilt?  Er  weiss  es,  im  klarsten 
tiefinnersten  Bewusstseyn,  oxt  p^p.axa  akrft sla^  xai  crcocppoouvKjs 
dr:ocpü'£YY£Tai  (AG.  26.  25).  Gottes  Geist,  von  Jesu  gesendet, 
hat  ihm  xd  £pxop.£va  offenbart.  Es  sind  diejenigen  ip^o jJL£va, 
um  welche  er  wie  in  einem  Schwanengesange  seine  geliebten 
Philippischen  Brüder  wissen  heisst.  „Alle  Knie  werden  sich 
in  Jesu  Namen  beugen,  und  alle  Zungen  werden  bekennen, 
dass  Christus  der  Herr  sey,  zur  Ehre  Gottes  des  Vaters“. 
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In  welche  Spitze  läuft  mithin  die  Hoffnung  aus,  die  den 
Diener  Jesu  stärkt,  trägt  und  belebt?  Sein  Stern  ist  die  Ge¬ 
wissheit  des  Sieges,  welcher  der  Wahrheit  nun  und  nimmer¬ 
mehr  entgehen  kann. 
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3.  Der  Sieg. 

So  also  verhält  es  sich  um  den  Kampf,  welcher  den 
Jüngern  Jesu  verordnet  ist.  Mit  der  Waffe  der  Wahrheit, 
und  zwar  derjenigen  Wahrheit  sind  sie  versehen,  in  deren 
Länge  und  Breite,  in  deren  Tiefe  und  Höhe  das  xveupia 
aXytietotg  sie  einführen  soll.  Ein  aycov  steht  ihnen  bevor, 
aber  „xa \og“:  so  lautet  das  Attribut,  welches  Paulus  dem¬ 
selben  gegeben  hat.  Das  Beiwort  ist  in  seinem  Recht,  denn 
unerwartet  und  ohne  Beispiel  im  ganzen  Umfang  der  Ge¬ 
schichte  ist  der  Erfolg,  von  welchem  dieser  Zeugenkampf  be¬ 
gleitet  war.  Dem  „schönen“  Kampfe  hat  die  Seelenstimmung 
der  Männer  entsprochen,  die  sich  der  Herr  zu  dessen  Voll¬ 
endung  ersehen  hat.  „Mcxpov“:  und  Thränen  und  Klagen 
stehen  euch  bevor;  aber  „rcdXiv  pitxpov“:  und  eine  unaus¬ 
sprechliche,  eine  vollkommene,  eine  unvergängliche  Freude 
ist  euch  bereit.  Sie  haben  den  Auferstandenen, 117)  sie  haben 


117)  Die  Verheissung  Jesu  Cap.  16,  22  „Ich  werde  euch 
Wiedersehen“  und  die  gleich  geartete  im  sechzehnten  Verse  „ihr 
werdet  mich  Wiedersehen“,  sie  beide  wollen  schlechterdings  von  den 
Manifestationen  des  Auferstandenen  verstanden  seyn.  Ihre  Inter¬ 
pretation  von  einem  geistigen  Schauen,  die  noch  immer  durch  die 
Commentare  geht,  möge  doch  endlich  aus  denselben  verschwinden. 
Sie  scheitert  an  dem  tcocXiv,  das  die  Wiederherstellung  derselben 
Gemeinschaft,  die  durch  Trennung  unterbrochen  worden  war,  ver¬ 
bürgt.  Der  Zusatz  im  sechzehnten  Verse  9oti  7ipo£  xov 
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den  Fürsten  des  Lebens,  den  Siegesfürsten  mit  ihren  Augen 
gesehen.  „’Eyap^o-ocv  ouv  ot  p. albjxai  i$ovxe<;  xov  x6 ptov“.  Und 
dieser  ocpxrjyoq  führt  seine  auserwählten  Diener  von  Erfolg 
zu  Erfolg,  von  Sieg  zu  Sieg.  „Mexoc  x&päg  xeXstcoo-«)  xov 
Spojxov  jj.ou  xal  tt^v  Siaxovtav,  tjv  eXaßov  7tapoc  xoö  xuptou 
’Ljo-oö“  (AG.  20,  24).  „Mexd  yocpäs“.  Nirgendwo  gewinnen 
wir  den  Eindruck,  dass  diese  Grundstimmung  ihren  Gemüthern 
entwichen  sey.  Alle  Schmerzempfindungen  lösten  sich  in  die 
Herrschaft  derselben  auf.  „In  dem  allen  überwinden  wir 
weit“.  Nie  hat  sie  der  bange  Gedanke  betreten  „p.7)  7td>s  ei$ 
xevov  xpeym  ^  eSpap.  ov,  yj  et  $  xevov  exoiwocaa“;  freudige  Zu¬ 
versicht  ist  durchweg  ihrer  Seelen  Signatur.  „Wir  sind  über¬ 
schwänglich  in  Freuden  in  allem  unseren  Leid“.  „Unser 
Herz  ist  getrost“.  Lassen  wir  unser  Auge  auf  Einem  unter 
den  Aposteln  Jesu  ruhen.  In  das  verborgene  Seelenleben 
des  Paulus  haben  seine  Briefe  uns  wiederholte  Einblicke  ver¬ 
gönnt.  Zwar  irgendwie  bedenkliche  Schwankungen  in  seinem 
Zeugenmuth  nehmen  wir  niemals  bei  ihm  wahr.  Inzwischen 


7taxepa“,  welcher  ohnehin  in  dem  avaßodvco  xcpö^  xov  Tiocxepa 
Cap.  20,  17  seine  Deutung  hat,  schliesst  die  einzig  richtige  Er¬ 
klärung  nicht  aus.  Nie  hätten  die  Jünger  ihren  Lauf  mit  Freuden 
beginnen,  nie  hätten  sie  den  Erfolg  ihrer  Thätigkeit.  erhoffen  können, 
hätten  sie  nicht  zuvor  den  Auferstandenen  mit  ihren  Augen  ge¬ 
schaut.  Ein  Paulusleben,  ein  Pauluswirken  würde  ohne  diese  Vor¬ 
aussetzung  schlechthin  unbegreiflich  seyn.  Wir  machen  auf  eine 
zwiefache  Frage  dieses  Apostels  aufmerksam.  Er  schreibt  1.  Cor.  9,  1 : 
ouyl  ’Itjo’oüv  Xptaxöv  xov  xupiov  Vjpicbv  ecopocxa,  oi>  xö  epyov 
p.oo  t>p.et$  ecrre  ev  xuptcp?  Sie  giebt  wahrlich  zu  denken,  diese 
zwiefache  eng  mit  einander  verbundene  Enunciation.  Die  sinnende 
Versenkung  in  dieselbe  sey  den  Lesern  anheimgestellt. 
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hat  es  nicht  an  Stunden  gefehlt,  wo  die  Zuversicht  mit  dem 
Erbangen,  wo  die  Hoffnung  mit  der  Furcht  zu  ringen  schien. 
Von  seinen  Tcetpao-jAoL;  macht  der  Apostel  kein  Hehl,  und 
seine  schweren  Sorgen  verschweigt  er  nicht.  Findet  sich 
innerhalb  der  Scheidereden  kein  Rath,  keine  Weisung,  wie 
und  wodurch  in  Fällen  dieser  Art  das  Gleichgewicht  im  Ge- 
müthe  zu  bewahren  sey?  Wir  suchen  darnach  nicht  umsonst. 
Es  ist  das  Gebet  in  seinem  Namen,  auf  welches  der  Herr 
die  Jünger  verwiesen  hat.  „Wahrlich,  ich  sage  euch,  so  ihr 
den  Vater  Etwas  in  meinem  Namen  bitten  werdet,  er  wird 
es  euch  geben.  Bittet  und  ihr  werdet  nehmen,  auf  dass  eure 
Freude  vollkommen  sey“. 

Schon  im  vierzehnten  Capitel  haben  wir  diese  der  Scheide¬ 
rede  eigenthümlich  zugehörige  Formel  vernommen.  Dort  haben 
wir  mit  Bedacht  die  Deutung  derselben  noch  abgelehnt.  Erst 
in  dem  gegenwärtigen  Zusammenhänge  liegen  uns  die  nöthigen 
Erklärungsmittel  vor. 11 8)  Gehen  wir  von  dem  Urtheil  aus, 


118)  Schleiermacher  hat  dem  Lehrstück  vom  Gebet  im  Namen 
Jesu  einen  ganzen  Abschnitt  in  seinem  dogmatischen  Werke  ein¬ 
geräumt.  Vgl.  Th.  II.  §  147.  S.  474  und  478.  Er  hat  den 
fraglichen  Begriff  dahin  definirt,  dass  er  ein  Gebet  in  den  An¬ 
gelegenheiten  des  Gottesreichs  zum  Ausdruck  bringen  soll.  Mit 

Schärfe  hat  Hofmann  gegen  diese  Bestimmung  Verwahrung  eingelegt. 
Vgl.  Schriftbeweis  HI.  S.  357:  „Es  ist  der  Christ,  der  da  betet, 

und  christlich  ist  sein  Beten,  um  was  immer  er  bittet.  Für  den 

Christen  ist  es  selbstverständlich,  dass  er  nicht  anders  betet,  was 
er  auch  zu  bitten  haben  mag,  als  in  dem  Namen  Jesu“.  Die  Be¬ 
trachtung  ist  zu  unbestimmt  und  exegetisch  viel  zu  schwach  motivirt, 
als  dass  ihr  die  Diskreditirung  der  Annahme  von  Schleiermacher 
glücken  kann. 
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welches  der  Herr  über  das  Beten  fällt,  das  bis  zu  dieser 
Stunde  im  Kreise  der  Jünger  in  Uebung  war.  In  seinem 
Namen,  so  sagt  er,  hätten  sie  bis  jetzt  noch  nie  eine  Gabe 
vom  Vater  her  begehrt.  Die  Jünger  selbst  haben  sich  früher* 
hin  der  Empfindung  nicht  erwehrt,  dass  ihr  Beten  schwach 
und  matt,  dass  es  in  jedem  Betracht  ein  unvollkommenes  ge¬ 
blieben  sey.  Und  so  trugen  sie  dem  Meister  die  Bitte  vor, 
Herr,  lehre  uns  beten,  gleichwie  Johannes  seine  Schüler  in 
der  Kunst  des  Betens  unterwiesen  hat.  Daraufhin  hat  ihnen 
Jesus  das  Vaterunser  dargereicht.  Haben  sie  dessen  Worte 
gemerkt?  Haben  sie  von  denselben  einen  verständniss vollen 
Gebrauch  gemacht?  Das  haben  sie  niemals,  sie  haben  es 
auch  nicht  ein  einziges  Mal  („oiw“  „oi>$ev“  V.  24)  gethan. 
Freimüthig,  Tuapp’/jaia,  sagt  der  Herr  ihnen  Solches  heraus. 
Sie  haben  es  niemals  gethan,  aber  sie  haben  es  auch  nie 
bisher  zu  leisten  vermocht119).  Wie  hätten  sie  bitten  köonen 
„dein  Name  werde  geheiligt,  dein  Reich  komme,  dein  Wille 
geschehe  wie  im  Himmel  also  auch  auf  Erden“,  wie  hätten 
diese  euyvcd  ihre  Seelen  so  ganz  erfüllen  können,  so  lange 
das  Reich  Jesu,  so  lange  ihre  Stellung  und  Bestimmung  in 


119)  Inkorrekt,  ja  gewagt  ist  die  Antwort,  welche  Hofmann 
(a.  a.  0.  S.  358)  auf  die  Frage  erfolgen  lässt,  weshalb  die  Jünger 
bislang  zu  einem  Beten  im  Namen  Jesu  noch  nicht  befähigt  gewesen 
sind.  „Christus“  so  schreibt  Derselbe  „war  noch  nicht  geworden 
und  darum  auch  den  Jüngern  nicht  geworden,  was  er  erst  noch 
werden  soll“.  Es  verhält  sich  anders.  Nicht  der  Herr  sollte 
werden,  was  er  noch  nicht  war;  sondern  die  Jünger  sollten  werden, 
was  sie  eo)£  apxt  noch  nicht  gewesen  sind.  Erst  dann  wird  ein 
Beten  in  Jesu  Namen  aus  ihrem  Herzen  und  aus  ihrem  Munde 
gehen. 
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diesem  Reich  ihnen  kaum  in  dunklen  unbestimmten  Umrissen 
vor  Augen  stand. 120)  Erst  mussten  sie  geworden  seyn,  wozu 
der  Herr  sie  ersehen  hat,  erst  musste  die  Ernennung  in  ihren 
Händen  seyn,  sie  war  ihnen  zugedacht,  die  Ernennung  „gleich¬ 
wie  mich  der  Vater  gesendet  hat,  so  sende  ich  auch  euch“: 
erst  dann  waren  sie  zu  dem  Gehet  im  Namen  Jesu  geschickt. 
Und  eine  unbedingte  Erhörung  von  Jesu,  ja  vom  Vater  her, 
war  demselben  gewiss.  „"Ojct“,  was  es  auch  sey,  es  fällt  in 
euren  Schooss.  Sie  haben  es  bereits  in  Händen,  unmittel¬ 
bar  nehmen  sie  das  Erbetene  in  Empfang  (vgl.  1.  Joh.  5,  15). 
Sie  wollen  was  Er  will,  nichts  andres  als  das;  und  Er 
wiederum  will,  wonach  ihre  eigene  Seele  seufzt.  Ihr  Beten 
ist  im  buchstäblichen  Sinne  ein  aixetv  xocxd  tö  d-£X 7jp.a  {feoo. 
„Der  Vater  selbst  hat  euch  lieb;  einer  Intercession  bedarf  es 
darum  nicht.“  Und  eine  vollkommene  Freude  ist  der  schliess- 
liche  Erfolg.  Individuelle  Bitten,  wenn  die  Gnade  sie  erfüllt, 
können  zu  einer  Freude,  zu  tiefster  Rührung  gereichen:  aber 
vollkommen  ist  die  Freude  erst  dann,  wenn  sie  Alles  um¬ 
fasst  was  das  fromme  Herz  begehrt,  ja  was  dessen  Bitten 
und  Verstehen  überragt.  Die  volle  dvaTcau cjjuxTfe  ist  er¬ 
reicht.  Wir  hoffen,  es  wird  von  hier  aus  klar  geworden  seyn, 
w’as  es  mit  dem  Begriff  des  Gebets  im  Namen  Jesu  auf  sich 
fyat.  Aber  Eins  bleibt  für  die  Betrachtung  noch  in  Rest.  Der 
Imperativ  alxetTe  V.  24  und  die  demselben  angeschlossene 
Zusage  xal  will  endlich  noch  erwogen  seyn.  Aller¬ 

dings,  niemals  darf  das  Gebet  im  Namen  Jesu  in  dem  Gemüth 


120)  Es  ist  eine  schöne  und  zutreffende  Bemerkung  von  Rothe, 
dass  ein  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  gebetetes  Vaterunser  recht 
eigentlich  ein  Gebet  im  Namen  Jesu  sey. 
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seiner  Diener  schweigen.  „Haltet  an  an  diesem  Beten“:  an 
sie  insonderheit  ergeht  dieser  Ruf.  Es  kommen  inzwischen 
Stunden,  in  welchen  der  betonte  Imperativ  und  der  hinzu¬ 
gefügte  Trost  eine  hervorragende  Beachtung  in  Anspruch 
nimmt.  Sie  schlagen,  diese  Stunden;  wir  haben  sie  an  seinem 
Orte  aufgezeigt.  Die  Zuversicht  wird  matt,  der  Muth  erlahmt. 
Was  entbietet  der  Herr  den  Seinen  für  Fälle  dieser  Art? 
Das  Gebet  in  seinem  Namen  sey  alsdann  ihr  Schutz  und  ihr 
Trutz!  Unter  die  Flügel  dieses  Schutzes  hat  sich  die  erste 
Gemeinde  geflüchtet;  als  die  Zeit  der  Verfolgung  gekommen 
war.  Dort,  AG.  4,  24  ff.,  lesen  wir  ihr  Gebet;  es  war  ein 

Gebet  im  Namen  Jesu;  es  war  ein  Gebet,  welches  diesen 

* 

Namen  mit  lichthellen  Farben  und  dem  Glanze  eines  unver¬ 
gleichlichen  Erfolges  verklärt.  Ebendahin  hat  der  Apostel 
sv  to!s  7ceipa<jpi.ois  auToü  den  Frieden  und  die  Freude  gerettet, 
die  der  Welt  und  der  Vernunft  unantastbar  sind. 

Der  sieben  und  zwanzigste  Vers  unseres  letzten  Capitels 
lässt  den  Eindruck  zurück,  als  hätte  der  Herr  in  demselben 
die  Stufe  erreicht,  auf  welcher  seine  Ansprache  an  die  Jünger 
gipfeln  will.  Gleichwohl  nimmt  er  den  vielleicht  erwarteten 
Abschluss  an  dieser  Stelle  noch  nicht.  Statt  dessen  steigt  er 
von  hier  aus  auf  das  schlichte  Niveau  herab,  auf  welchem 
der  Anfang  seiner  Scheiderede  sich  befunden  hat.  „Habt 
Glauben  an  Gott,  habt  Glauben  an  mich“.  Was  gar  Manchem 
unter  uns  vielleicht  befremdend  erscheinen  will,  das  hat  Er 
selbst  mit  weisestem  liebreichsten  Bedachte  gethan.  Einem 
unantastbaren  Gottessiegel  gleicht  das  Wort,  in  welches  er 
seine  grosse  Rede  auslaufen  lässt:  „Ich  bin  vom  Vater  aus¬ 
gegangen  und  gekommen  in  die  Welt;  wiederum  verlasse  ich 
die  Welt  und  gehe  zum  Vater“.  Es  verhallt  nicht,  ohne  dass 
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ein  Stachel  in  den  Gemiithern  der  Seinen  haften  bleibt.  Wie 
entlastet  von  einem  geheimen  Druck,  wie  befreit  aus  dem 
Banne  des  Zweifels  brechen  sie  in  das  Bekenntniss  ihres 
fortan  gesicherten  Glaubens  aus:  jetzt  wissen  wir,  dass  du 
vom  Vater  ausgegangen  bist.  Und  mit  Wohlgefallen  nimmt 
Jesus  ihr  Geständniss  dahin.  „*'ApTi  moreuexe“ :  diesen  Lohn 
reicht  er  ihnen  dar.121)  Mit  Wohlgefallen,  so  drücken  wir 


121)  Die  Ausleger  unterwerfen  diesen  Jüngerglauben  ihrer 
Kritik.  Das  Urtheil  über  dessen  Qualität  lautet  bei  deren  Mehr¬ 
zahl  sehr  bedingt.  Selbst  Keil  ertheilt  demselben  keine  günstige 
Censur.  Man  hat  ihn  mitunter  überhaupt  ebenso  in  Frage  gestelL, 
wie  man  das  „apTc  raareusTe“  in  Jesu  Munde  mit  einem  das 
Verständniss  verwirrenden  unberufenen  Fragezeichen  zu  versehen 
liebt.  So  viel  liegt  ja  zu  Tage,  unter  dem  Einfluss  einer  Xüirfy 
die  ihre  Gemüther  vollkommen  beherrscht,  hat  ihr  Glaube  seine 
Sicherheit  mehr  oder  minder  eingebüsst.  Allein  das  vüv  oi'oapisv 
im  dreissigsten  Verse,  diess  vüv,  es  hat  einen  entscheidenden  Um¬ 
schlag  in  ihrem  inneren  Leben  konstatirt.  „Jetzt  glauben  wir,  dass 
du  vom  Vater  ausgegangen  bist.“  Verhält  man  sich  etwa  skeptisch 
gegenüber  diesem  vüv?  Dann  muss  man  auch  das  Recht  in  Frage 
stellen,  mit  welchem  der  Herr  im  sieben  und  zwanzigsten  Verse 
erklärt  hat,  „der  Vater  hat  euch  lieb,  weil  ihr  glaubet,  dass  ich 
von  demselben  ausgegangen  bin“,  und  das  Recht,  mit  welchem  er 
ihnen  Cap.  17,  8  das  Zeugniss  giebt  „sie  haben  wahrhaftig  erkannt, 
dass  ich  von  dir  ausgegangen  bin.“  Nur  Eine  Frage  hat  noch 
Anspruch  auf  Gehör.  Was  hat  den  Umschlag,  der  in  dem  vüv  zu 
seinem  Ausdruck  kommt,  was  hat  denselben  zu  Stand  und  Wesen 
gebracht?  War  es  die  mxppTjcrta,  mit  welcher  der  Herr  seine 
Erklärung  abgegeben  hat?  Allerdings  haben  die  Jünger  das  Ge¬ 
wicht  derselben  eingeräumt.  Allein  sie  haben  noch  einen  andren 
Faktor  mit  erkennbarer  Betonung  zur  Sprache  gebracht.  „Jetzt 
glauben  wir,  dass  du  alle  Dinge  weisst  und  dessen  bedarfst  du 
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uns  aus,  mit  einer  uneingeschränkten  Freude  bleibt  sein  Auge 
auf  ihnen  ruhen,  obwohl  das  Echo  ihres  Mundes  auf  seine 
Aussage  hin  als  ein  volltönend  entsprechendes  nicht  erscheinen 
will.122)  Und  in  der  That,  er  kann  auf  diess  Bekenntniss 
seiner  Jünger  hin  mit  der  Befriedigung  eines  Scheidenden 
von  hinnen  gehen.  Warum  das?  Wir  haben  zu  wiederholten 
Malen  den  Gesichtspunkt  gedeutet  und  zu  rechtfertigen  ge¬ 
sucht,  der  die  Betrachtung  der  Scheidereden  zu  beherrschen 


nicht,  dass  Jemand  dich  frage;  und  darum  glauben  wir,  dass  du 
vom  Vater  ausgegangen  bist.“  Wir  setzen  uns  mit  den  Er¬ 
örterungen  nicht  auseinander,  in  welchen  sich  die  Commentatoren 
über  die  Worte  ergehen.  Wir  lehnen  sie  einfach  ab  und  stellen 
statt  dessen  unsere  eigene  Empfindung  klar.  Eins  hat  die  Jünger 
erschüttert  in  dem  tiefsten  Grunde  ihres  Gemüths:  der  Herr  hat  in 
ihren  Herzen  gelesen,  er  hat  die  Unsicherheit  ihres  Glau¬ 
bens,  die  sie  selbst  mit  Schmerzen  fühlen,  erkannt,  er  kommt 
ihren  geheimen  unausgesprochenen  Fragen  zuvor:  und  über¬ 
wältigt  geben  sie  die  Erklärung  ab,  dass  sie  jetzt  ihres  Glaubens 
gewiss  geworden  sind. 

122)  Lassen  wir  es  nicht  unbemerkt,  nur  der  Einen  Aussage 
Jesu,  dass  er  vom  Vater  ausgegangen  sey,  haben  die  Jünger  ein 
freudiges  Bekenntniss  entgegengebracht,  während  sie  der  andren, 
dass  er  zum  Vater  gehe,  stillschweigend  vorübergehen.  Auch  der 
Herr  selbst  hat  im  nachfolgenden  Gebet,  wo  er  sie  seinem  Vater 
anbefiehlt,  nur  das  Eine  für  sie  zur  Geltung  gebracht:  sie  haben 
wahrhaftig  erkannt,  dass  ich  von  dir  ausgegangen  bin,  sie  glauben, 
du  habest  mich  gesandt.  In  sein  wiederholt  verlautendes  7tpo£  töv 
TCcnrepa  UTCaYO)  haben  sich  die  Jünger  überhaupt  niemals  zu  finden 
vermocht.  Noch  so  eben  haben  sie  die  Frage  unter  einander  er¬ 
wogen,  was  hat  er  im  Sinne,  wenn  er  spricht,  er  werde  zu  seinem 
Vater  gehen?  Erst  durch  die  Thatsache  ist  es  geschehen,  dass 
ihnen  ein  Licht  über  diess  Räthsel  aufgegangen  ist. 
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hat.  Als  seine  Diener,  als  die  Organe  des  Reiches  sieht 
Jesus  den  Kreis  der  Seinen  an.  Und  welcher  Art  ist  insofern 
die  Bedingung  ihres  Erfolgs?  in  welchem  Falle  werden  sie 
seyn  was  sie  zu  heissen  berufen  sind?  Das  hängt  in  erster 
principaler  Reihe  an  ihrem  Glauben.  Und  an  welchem  Glauben? 
An  dem  Glauben,  dass  Jesus  vom  Vater  ausgegangen  ist,  dass 
der  Vater  ihn  gesandt  hat  in  die  Welt;  an  dem  Glauben, 
dass  der  Logos  Fleisch  geworden  ist,  cm  Ttq<joü§  Xpwros  6 
uco$  'd-eou  sv  crocpxi  tkrjX ofrev.  Denn  das  ist  der  Kern  des 
Christenthumes,  das  ist  der  Nerv  und  die  Macht  der  christlichen 
Verkündigung.  Die  in  diesem  Glauben  stehen,  sie  tragen  den 
Namen  der  aX^tkbc;  tua{b}Tod  mit  Recht  und  deren  Ver- 
heissung  ist  ihnen  gewiss.  Und  wahrlich,  sie  haben  in 
diesem  Glauben  und  für  diesen  Glauben,  e;x  7Uot£cü$  xotl  elg 
momv ,  gestritten  und  gekämpft.  Ihr  opop.o$  ein  'njs 

moT£ü)£.  „’Aycovi^oo“  so  schreibt  Paulus  an  den  Timotheus 
(I.  6,  12)  „tov  xaXöv  vfjg  iriarecos  crfmva“.  Und  dahin  lautet 
der  Anspruch,  welchen  er  scheidend  für  sich  selbst  er¬ 
hoben  hat  „tov  Spojxov  teteXsxoc,  T7JV  7UJTCV  Tei^pTjxa“ 
(2.  Tim.  4,  7). 123)  Und  fürwahr,  in  diesem  schönen  Kampfe, 


123)  Davon  wird  Hofmann  Niemanden  überzeugen,  dass  dieses 
Triumphlied,  in  welches  der  Apostel  seiner  Ankerlichtung  gegenüber 
ausgebrochen  ist,  mit  seinem  Berufe  nichts  zu  schaffen  habe.  Hof¬ 
mann  schreibt:  „der  apostolische  Beruf  gab  dem  Christenleben  des 
Paulus  nur  die  besondere  Gestalt,  in  welcher  er  seinen  Glauben  bis 
an  das  Ende  bewahren  will.“  Der  Apostel  hat  diess  Sendschreiben 
an  seinen  Delegaten,  an  seinen  Mitarbeiter  in  Sachen  des  Reiches 
adressirt.  Jedes  Atom  in  dem  Briefe  will  von  diesem  Gesichts¬ 
punkt  aus  beurtheilt  und  im  Lichte  desselben  verstanden  seyn. 
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in  diesem  Kampf  mittelst  der  Wahrheit  und  für  die  Wahr¬ 
heit,  in  diesem  Kampfe  haben  sie  gesiegt.  Aber  verstehen 
wir  ihn  richtig,  diesen  ihren  Sieg.  „Ich  habe  die  Welt 
überwunden“,  so  spricht  der  Herr.  Er  allein  ist  der  Sioges- 
fürst.  Wie  er  dort,  Johannis  am  vierten,  seinen  Jüngern  er¬ 
klärt,  „Ich  habe  gearbeitet,  ihr  seid  in  meinen  xotcoc;  ge¬ 
kommen,  ihr  die  Erndter  meiner  Saat“:  so  gilt  es  auch  hier: 
in  meinen  Sieg  werdet  ihr  eintreten,  ihr,  die  ihr  nichts  mehr, 
als  dessen  Vollstrecker  seid!  Und  nochmals  bitten  wir,  ver¬ 
stehen  wir  ihn  richtig ,  diesen  Sieg,  welcher  der  ihre  heisst. 
Nein,  nicht  sie  haben  ihn  errungen,  sondern  der  Glaube  hat 
es  gethan,  welcher  Gestalt  in  ihnen  gewonnen  hat.  „Ich  habe 
die  Welt  überwunden“:  diess  Herrnwort  hat  der  Evangelist 
referirt.  Aber  dahin  hat  sich  statt  dessen  die  Stimme  des 
Ap  ostels  gewandelt:  unser  Glaube  ist  der  Sieg,  welcher 
die  Welt  überwunden  hat  (1.  Joh.  5,  4.  5).124)  ,/HXffev  ^ 
mo tu;“;  der  Glaube  kam:  so  hat  sich  Paulus  wiederholt  im 
dritten  Capitel  des  Galaterbriefes  ausgedrückt.  Gleichsam 
personificirt  hat  er  den  Glauben,  wie  als  eine  selbstständig 
in  der  Brust  der  Zeugen  wirksame  Macht,  so  hat  er  den¬ 
selben  angesehen.  Und  die  Jünger  haben  diese  Macht  ver¬ 
spürt,  sie  haben  sie  an  ihrem  Effekte  erkannt.  ®piocp.ßeuetv : 
mit  diesem  seltenen  aber  unvergleichlich  zutreffenden  Worte 


124)  Niemand  hat  unseres  Wissens  den  engen  Zusammenhang 
zwischen  beiden  Enunciationen,  der  einen  in  Jesu,  und  der  anderen 
in  des  Apostels  Munde,  so  tief  erfasst  und  so  sinnvoll  aufgedeckt, 
wie  diess  einer  homiletischen  Leistung  von  Schleiermacher  gelungen 
ist.  Vgl.  die  Weihnach'tspredigt  vom  Jahre  1833,  Th.  3.  S.  738, 
besonders  S.  747. 
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wird  der  Siegestriumph  charakterisirt,  zu  welchem  der  Glaube 
ihnen  gediehen  sey.  „Hac  voce“  so  hat  Bengel  erklärt  „non 
solum  victoria,  sed  victoriae  ostensio  denotatur“.  Der  Glaube 
ist  in  die  Welt  gekommen,  und  lange,  lange  hat  er  in  der 
Welt  geherrscht.  Jetzt,  sv  ucrepou;  xoupois,  sind  drohende 
Zeichen  zu  sehen,  als  wäre  die  Welt  sein  satt,  als  würde 
das  Zeugniss  für  denselben  mehr  und  mehr  in  steigender  Pro¬ 
gression  kleinlaut  und  matt.  „Herr,  stärke  uns  den  Glauben“: 
so  bittet  einmal  der  Jüngermund.  „Stärket  ihr  dereinst  eure 
Brüder“:  das  entbietet  ihnen  der  Herr.  Die  Frage  sey  uns 
vergönnt:  was  kann  theologischer  Seits  bei  dieser  Lage  der 
Sachen  geschehen?  Wir  haben  immer  dafür  gehalten,  das 
Evangelium  des  Johannes  sey  der  Born,  aus  welchem  der 
ermattende  sinkende  Glaube  sich  erholen  kann.  Am  Ende  des 
Mittelalters  wurde  die  vielfach  getheilte  Meinung  geäussert, 
dass  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche  ihren  Verlauf  in 
einer  dreifachen  Phase  nimmt.  Die  Petrinische  zuerst,  die 
Paulinische  darnach,  die  Johanneische  zuletzt.  Hin  und  wieder 
vergessen  und  verschollen  tauchte  sie  wenn  auch  nur  in  be¬ 
schränkten  Kreisen  immer  wieder  auf.125)  Unsererseits  haben 
wir  niemals  in  solchen  Phantasien  versirt.  Wir  lassen  sie. 
Eins  steht  uns  dagegen  desto  unerschütterlicher  fest.  Schlägt 
einmal  die  Stunde ,  da  der  Zweifel  sein  Maass  erfüllt  und  wo 


125)  Repristinirungen  dieser  Ansicht,  wenn  immer  in  modi- 
ficirter  Gestalt  und  Färbung,  treten  in  uuserer  Gegenwart  mit  auf¬ 
fallend  unbefangenen  Ansprüchen  hervor.  Dahin  rechnen  wir  die 
Wiedererscheinung  jenes  Millenarianismus,  welchen  die  Augsburgische 
Confession  im  siebzehnten  Artikel  mit  ihrem  „Damnant“  ver- 
urtheilt  hat. 
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er  seine  letzten  Consequenzen  ziehen  wird:  dann  wird  diese 
Schrift  des  Johannes  dem  Felsen  gleichen,  an  welchem  die 
stolze  schäumende  Woge  sich  bricht.  Irren  wir  darin  nicht, 
so  liegt  die  Aufgabe  vor  Augen,  welche  die  positiv  gerichtete 
Theologie  zum  Zwecke  der  Erhaltung  der  Kirche  zu  lösen 
hat.  Es  waren  schüchterne  Bedenken,  die  zuerst  in  den 
zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  gegen  den  Werth  und 
die  Glaubwürdigkeit  des  vierten  Evangeliums  erhoben  worden 
sind.  Sie  haben  sich  im  Laufe  der  Jahre  in  einem  Grade 
condensirt,  dass  die  Diskreditirung  dieses  Werks  zu  dem 
Range  eines  „wissenschaftlichen“  Glaubenssatzes  emporgehoben 
erscheint.  „Evangelium  quod  Joannis  dicitur“:  mit  diesem 
Titel  versehen  wird  dasselbe  zur  Zeit  in  den  Lektions- 
catalogen  der  theologischen  Fakultäten  eingeführt.  Da  gilt 
es  denn,  dessen  Genuität,  und  besonders  auch  dessen  In¬ 
tegrität  den  Behauptungen  der  Willkür  gegenüber  zu  wahren 
und  die  in  Angriff  genommene  Schrift  den  Händen  der  Ge¬ 
meinde  als  ein  Besitzthum  zu  sichern,  dessen  sie  jetzt,  dessen 
sie  namentlich  unter  drohenden  künftigen  Eventualitäten  nimmer 
entbehren  kann.  Ein  zwiefacher  Weg  zu  diesem  Ziele  bietet 
sich  dar.  Man  schlägt  zumeist  ein  historisch  kritisches  Ver¬ 
fahren  ein.  Dasselbe  ist  im  Recht.  Es  verspricht  sich,  und 
es  erfährt  wohl  auch  den  ersehnten  Erfolg. 126)  Was  uns  be¬ 
trifft,  so  haben  wir  seit  Jahren  Mittel  anderer  Art  zu  ver¬ 
wenden  versucht.  Völlig  durchschlagend  werden  äussere  Argu¬ 
mente  niemals  seyn.  So  gewichtig  sie  vielleicht  erscheinen, 


126)  Vgl.  Dr.  Chr.  Ernst  Luthardt:  der  Johanneische  Ursprung 
des  vierten  Evangeliums,  Leipzig  1874.  Der  eingehende  und  ein¬ 
dringende  Fleiss,  die  Genauigkeit  und  die  Schärfe  dieser  Unter- 
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die  Gegner  sind  immer  zu  einer  Antwort  bereit.  Aber  es 
giebt  innere  Gründe,  welche  zu  leisten  vermögen,  was  den 
äusseren  niemals  erreichbar  ist.  Von  innen  heraus  will  die 
Umschrift  gerechtfertigt  seyn,  welche  die  schöne  Strophe  dem 
Johannes  verleiht:  nunquam  vidit  tot  secreta  purus  homo 
purius.  Unser  in  dieser  Richtung  unternommener  Versuch 
wird  ja  Vielen  schwach  und  den  Vertretern  der  modernen 
Theologie  völlig  unannehmbar  erscheinen.  Aber  auch  unser 
eigener  Anspruch  geht  über  die  Grenze  der  gemessenen  Be¬ 
scheidenheit  nicht  hinaus.  Wir  haben  gethan  was  wir  gekonnt 
haben.  Wir  legen  den  Grilfel  mit  dem  tiefinnigen  Wunsche, 
aber  auch  mit  der  leisen  Hoffnung  aus  der  Hand,  dass  unser 
xo7i :o$  ev  xupiep  ein  ganz  vergeblicher  nicht  werde  gewesen  seyn! 


suchung  liegt  weit  über  unserer  Anerkennung  hinaus.  Aber  auch 
die  treue  erfolgreiche  Beihülfe,  welche  Prof.  Ad.  Harnack  dem  Ver¬ 
fasser  bei  seinem  mühseligen  Werke  geleistet  hat,  wird  dem  letz¬ 
teren  Gelehrten  unvergessen  seyn.  Wir  wenigstens  haben  dieselbe 
zu  schätzen  gewusst. 


J.  F.  Starcke,  Berlin  W. 
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